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    „Erbarmungslos und immerwährend ist der Kampf ums Dasein;


    langsam, unerbittlich, hart und furchtbar der Weg der Götter.“


    


    Ragnar Redbeard


    


    


    

  


  
    

    In einer längst vergessenen Zeit großer Kriege und Abenteuer lebte Larkyen, der im Schein einer schwarzen Sonne geboren wurde.


    Im Mannesalter nach einer schweren Verwundung von den Toten auferstanden, verfügte er fortan über außergewöhnliche Fähigkeiten:


    Über die Gabe der Unsterblichkeit, einer der größten Wünsche der Menschen, insbesondere jener, die nach mehr streben als innerhalb einer natürlichen Lebensspanne zu erreichen wäre. Und ebenso all derer, die ihre fleischliche Existenz als etwas Einzigartiges und unschätzbar Wertvolles erkannt haben.


    Über die Gabe der Unverwundbarkeit – von denen herbeigesehnt, die den Klingen und Klauen ihrer Gegner niemals unterliegen wollten.


    All jene, denen diese Gaben zuteil wurden, nannten sich Kinder der schwarzen Sonne.


    Für die Menschen waren sie die Götter ihrer Zeit.


    Seit jeher suchte die Kinder der schwarzen Sonne ein Hunger heim, den kein anderes Lebewesen kennen konnte – der Hunger nach der Energie des Lebens.


    Sie zehrten von der Lebenskraft der Menschen und Tiere und brachten ihnen den Tod.


    Dennoch wurde Larkyen, dem Sohn der dritten schwarzen Sonne, viel Ruhm unter den Menschen zuteil.


    Gefürchtet als Rächer und verehrt als großer Krieger, zog er durch die Welt, in dem Wissen, dass seine Geschichte für die Ewigkeit bestimmt war …


    


    


    

  


  
    

    Prolog


    


    Die Luft war stickig und vom Gestank der Fäulnis geschwängert, doch längst hatte er gelernt, damit zu leben. Er stand bis zur Hüfte in einem trüben Fluss aus Abwasser. Die unterirische Strömung umspielte seine nackten Füße. Von weit oben drang ein schwacher Lichtstrahl durch einen vergitterten Spalt hinab in den Kanalschacht. Gedämpft, jedoch klar und deutlich, hörte er die Stimmen der Menschen auf den Straßen des Stadtreichs Meridias – Menschen, jene sterblichen Kreaturen, denen er gestattete zu leben, zu gedeihen, ihr Glück zu finden, sei es in den Ausbildungslagern der Stadtwachen, den Palästen der Gilden, oder in den Wirtshäusern und Bordellen. Für die Stadtmenschen bedeutete Glück zumeist Reichtum. Es gab viele Wege in Meridias, um Reichtum zu finden und ein kurzes sterbliches Leben so angenehm wie möglich zu gestalten.


    Vor langer Zeit, da hatten ihn die Belange der Menschen gekümmert. Und wie gern hatte er sich früher von ihnen ernährt, wie gern war er in finsteren Nächten hinaus an die Oberwelt getreten, um seine Beute auszuwählen und zu jagen. Doch seit dem Verlust seiner Geliebten war sein einst so legendärer Hunger beinahe wie betäubt. Er jagte nur noch selten. Und er strafte die Welt und auch die Menschen, die in ihr lebten, mit Gleichgültigkeit. Es kümmerte ihn nicht einmal, dass die Scharen einer Gilde sich erdreistet hatten, ihr geheimes Lager in den Tunneln unterhalb des Hafenviertels aufzuschlagen. Früher hätte er sie als Opfer auserkoren und ihr kaltes, lebloses Fleisch den Ratten als Mahl überlassen, heute jedoch ließ er sie gewähren.


    Und sogar als er von der Nachricht erfahren hatte, dass im Westen der Welt ein Krieg gegen einen bisher unbekannten Feind entbrannt war und ein unsterblicher Krieger namens Larkyen mit seinem Totenheer den Sieg davongetragen hatte, war er in den Kanälen geblieben. Es war ihm gleichgültig.


    Ein Herz, das für die Ewigkeit schlug, konnte hart wie Stahl sein, doch auch der härteste Stahl vermochte Risse zu bekommen und irgendwann zu bersten. Und selbst Unsterbliche konnten sterben. Was waren Leben und Tod anderes als zwei Welten, die durch eine unzerstörbare Mauer voneinander getrennt waren? So lange Zeit hatte er darauf gewartet, ein Tor inmitten der Mauer zu entdecken und es zu öffnen, um sich aus der anderen Welt zu nehmen, was er begehrte: Jene Geliebte mit Namen Marityr.


    Und wenngleich er das Wissen für eine solche Tat besaß, so besaß er jedoch nicht die erforderliche Macht. Für ein so großes Ereignis war der richtige Moment noch nicht gekommen, doch er war ihm nahe, so nahe wie nie zuvor.


    Sein Schlüssel für die Pforte zur Welt der Toten war eine Frau mit Namen Zaira. Er hatte ihren Namen bereits gekannt, noch bevor sie geboren wurde. Und er wusste manche Dinge einfach, so wie die Schwalben den Weg nach Süden wissen und immer wissen werden.


    „Marityr“, flüsterte er ihren Namen wie eine Beschwörungsformel in die Dunkelheit des Tunnels hinaus. Er sprach ihn oft aus, in Trauer und Wut, jedoch auch in Vorfreude über ihre Rückkehr. Und während jener Name in der Ferne verhallte, suchte ihn eine Flut von Erinnerungen heim. Erinnerungen an eine Zeit, in der er, der große Erbauer, der Schöpfer, an der Oberwelt gelebt hatte, an der Seite seiner Geliebten.


    Marityr war eine riesenhafte Frau mit hellgrauen Augen, die wie die Gestirne des Himmels schimmerten. Ihr Haar glich feinster pechschwarzer Seide und glänzte im Sonnenlicht. Und ihr Leib war so sehnig wie der eines Gepards und von einem Nimbus archaischer Macht umgeben.


    Er stand an ihrer Seite auf dem Gipfel einer Pyramide, und sie ließen ihre Blicke über eine weite Ebene von Gräsern schweifen, die sich bis zu den zackigen Ausläufern des Helyargebirges erstreckte. Der große Fluss, der später den Namen Nefalion tragen sollte, teilte die Ebene. Seine ruhige Wasseroberfläche reflektierte die Strahlen der Sonne und erinnerte aus der Ferne an die Bewegungen einer silbernen Schlange. An seinen Ufern gab es nur wenige Häuser, primitive Lehmbauten, die in einem beinahe ehrfurchtvollen Abstand von der Pyramide entfernt errichtet waren.


    Menschen hatten sich zusammengefunden, um am Fuße der Pyramide in einer Geste der Unterwürfigkeit niederzuknien. Sie waren klein im Vergleich zu den Göttern, die sie verehrten, und so zerbrechlich wie Tonskulpturen.


    „Hier wird einst die größte Stadt der Welt errichtet werden“, hatte er zu Marityr in einer Sprache gesagt, an die sich heute kein Sterblicher mehr erinnerte. „Ein steinerner Wald, bestimmt für die Ewigkeit. Nicht länger werden Menschen nur in Höhlen leben, nicht länger werden sie den Tieren der Wildnis ähneln, sondern sie werden den Fortschritt kennenlernen, den wir ihnen bringen. Ihre Bauten werden sich dem Himmel nähern, in dessen blauen Weiten sie einst uns Götter vermuteten. Und Feuer wird nicht länger nur in den Eingeweiden der Erde brennen, sondern im Heim der Menschen.“


    „Du liebst die Menschen sehr.“


    „Nicht so sehr wie ich dich liebe, Marityr. Aus den Strömen von tausend verborgenen Flüssen und Quellen will ich tief unter der Erde einen Ozean erschaffen, ein Denkmal des reinen Ur-Ozeans, an dessen weißen Stränden wir uns das erste Mal begegneten. Und als Zeichen meiner Liebe an dich soll das gesamte Reich deinen Namen tragen.“


    Doch Marityr hatte nur gesagt: „Dieses Reich wird nach deinen Wünschen und Vorstellungen errichtet werden, also ist es nur recht und billig, dass es auch deinen Namen trägt, Meridias.“


    „Wenn es dein Wunsch ist, dass jenes Reich meinen Namen trägt, dann soll es so geschehen.“


    „Es ist mein Wunsch. Die erste und größte Stadt der Welt soll den Namen Meridias tragen, und die Menschen die in ihr leben, sollen fortan Meridianer genannt werden.“ Marityrs erhabenes Lächeln war das einer Göttin.


    Doch Marityr war tot, ihr großer und einst so wunderschöner Leib längst der Vergänglichkeit anheim gefallen. Es hatte geschmerzt, zusehen zu müssen, wie ihr Fleisch den großen und kleinen Tieren der Unterwelt als Nahrung dienen musste. Wie sich Scharen von Ratten mit scharfen Nagezähnen lange Tunnel durch ihr verwesendes Fleisch bahnten. Zurück waren nur ihre Knochen geblieben.


    Er wusste nicht mehr, wie viele Jahre seitdem vergangen waren, denn wer dazu bestimmt ist, den Ozean der Zeit für immer zu bereisen, schert sich weder um Jahre noch um Tage. Und was war schon die Vergangenheit, wenn die Zukunft doch so viel glückseliger sein konnte.


    Der Schlüssel zur Pforte in die Welt der Toten näherte sich in Gestalt einer Menschenfrau mit Namen Zaira. Und bald schon würden Meridias und Marityr wieder vereint sein.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 1 – Der Totenkönig


    


    Er stand allein auf dem höchsten Berg Kentars. Lange hatte er von dort aus in Richtung Osten geblickt, zu einer Grabstätte böser Erinnerungen, zu einer Finsternis, die schwärzer war als eine Nacht ohne Mond und Sterne.


    Schreie und Wimmern drang aus den Kehlen von Menschen, denen die Haut in Fetzen vom Leib gerissen wird, deren nacktes Fleisch im Feuerschein brennender Ruinen glänzt, deren Blut die Kelche der Durstigen füllt, und deren Herzen von Todesangst erfüllt sind. Eingeweide und verwesendes Fleisch sind zäh, und wenn sie als ein tiefer Sumpf die Straßen einer Großstadt bedecken, wird jeder Schritt zur Belastung. Alles nur Erinnerungen – die Erinnerungen eines unsterblichen Kriegers, der dennoch dem Tod so nahe war wie kein anderer der Seinen.


    Die Abendsonne tauchte Larkyen in ihren blutroten Schein. Ihre Strahlen brachen sich auf der Oberfläche seiner schwarzen Rüstung.


    „Larkyen, Totenkönig, Sohn der dritten schwarzen Sonne, ich grüße dich!“ Die Stimme des Imperators Rha-Khun ertönte in einem plötzlichen Sturmwind. Ihr Klang besaß die drohende Gewalt eines Gewitters, das die Luft knistern und die Erde erbeben lässt. Jene Worte waren Teil einer Botschaft, die im tiefsten Süden der Welt ausgesprochen worden und über den Wind bis an Larkyens Ohren gelangt war.


    „Und ich grüße dich, Rha-Khun, Imperator von Kyaslan. Seitdem die Leiber meiner Feinde in der Ferne verfaulen, erwarte ich eine Botschaft von dir.“


    „Jahre des Krieges liegen hinter dir, Sohn der dritten schwarzen Sonne. Du hast viele Siege errungen, große Taten vollbracht. Längst ist dein Name in Kyaslan wohlbekannt, und nun verlangt es mich danach, dir endlich zu begegnen. Du hast dich als würdig erwiesen, meinen Palast betreten zu dürfen. Wir werden viel voneinander lernen können, über die Welt und ihre Vergangenheit und Zukunft, über die Kunst des Krieges und über unseren gemeinsamen Feind Strygar. Du hast ihm von Angesicht zu Angesicht im Kampf gegenübergestanden, du spürtest seine gewaltige Macht. Vereint werden wir einen Weg finden, Strygar für immer zu vernichten.“


    „Strygar ist ein überaus mächtiger Feind, dem es bisher gelang, seiner Vernichtung zu trotzen.“


    „Er konnte einst den Tod besiegen, und wie mir bekannt ist, stellst du dir seit langer Zeit die große Frage, wie so etwas möglich sein kann. Wenn die Zeit gekommen ist, soll dir die Antwort auf diese Frage gewährt werden. Für einen Unsterblichen mit deiner Vergangenheit sollen selbst die Geheimnisse des Lebens und des Todes nicht länger verborgen bleiben. Du bist in Kyaslan willkommen!“


    „Rha-Khun, auch ich brenne mittlerweile darauf dir gegenüberzustehen“, sagte Larkyen. „Und ich werde deiner Einladung nachkommen.“


    „Wenn Patryous, die Tochter der zweiten schwarzen Sonne, dich zu begleiten wünscht, gilt meine Einladung auch für sie. Doch niemals darf ein Sterblicher, oder gar ein Soldat deines Heeres den Weg nach Kyaslan auf sich nehmen. Dir ist das höchste Gesetz des Reiches bekannt?“


    „Kyaslan den Unsterblichen!“


    „Kyaslan den Unsterblichen – dieses Gesetz gilt seit Gründung des Reiches. Dann reist in den Süden der Welt, an die Küste des Meeres. Dort werden Unsterbliche auf euch warten. Sie geleiten dich und deine Gefährtin mit einem Schiff hinaus aufs Meer. Ich erwarte eure Ankunft.“


    Jeder Unsterbliche verspürte im Verlauf seines ewigen Lebens den Drang nach Kyaslan, dem Reich der Götter, zu reisen. Unterschiedlichste Gründe trieben sie dorthin, manchmal war es die Abneigung vor dem Menschengeschlecht, der Wunsch nach einem Leben unter den Söhnen und Töchtern der schwarzen Sonne, oder weil beinahe alle Teile der Welt nichts Sehenswertes mehr bieten konnten. Für viele Unsterbliche war die Reise nach Süden jedoch mit dem Willen zu lernen verbunden. Und nur die wenigsten waren vom Imperator persönlich eingeladen worden und hatten ihn, den fortschrittlichsten aller Unsterblichen, mit eigenen Augen erblickt. Es hieß, dass jenen Auserwählten ein Wissen zuteil wurde, das auf Lehren basierte, die so alt wie die Welt waren. Und Larkyen war wissbegierig.


    


    Ein letztes Mal ließ er seinen Blick nach Osten schweifen, wo die Grenze des einstigen Königreichs Ken-Tunys lag. Das verdorbene Stück Land war seit mehreren Jahren in eine Nacht ohne Morgen gehüllt. Längst waren die Menschen vor der unnatürlichen Finsternis geflüchtet und vor den Kreaturen, die Strygarer genannt wurden und einst mit ihr erschienen waren.


    Larkyen hatte einen lange anhaltenden Vernichtungskrieg gegen die Strygarer geführt. Mit vereinten Kräften hatten er und seine Verbündeten gesiegt. Wenngleich sie alle Strygarer in Ken-Tunys getötet hatten, wachten an der Grenze zur Finsternis noch immer Soldaten.


    Ewig würden sie dort wachen, so wie Larkyen, der König Kentars, ewig leben würde. Es waren die Geister der toten Kentaren, die seinem Befehl unterstanden; ruhelose Krieger, frei von jedweder Furcht; mit Augen, die wie glühende Kohlen leuchteten. Die Geister des Totenheers bildeten einen Wall aus schemenhaften Leibern. Unablässig hielten sie ihre Schwerter und Äxte fest umklammert. Die rostigen Rüstungen und Helme mit denen sie sich gekleidet hatten, knarrten und quietschen. Und kalte Winde bliesen durch die Leiber der Toten hindurch, wiegten sie sanft in ihrem Spiel.


    


    Ohne den leisesten Laut zu verursachen bewegte sich Larkyen den Berg hinab. Vorbei an alten knorrigen Eichen, die ihre eigene Geschichte erzählen konnten. Doch wer außer dem König würde diesen Geschichten Gehör schenken wollen? Er drang in ein Tal grüner Wiesen vor. Die Luft roch nach Frühling. Nebelschwaden zogen wie stille Beobachter an ihm vorbei. Manchmal ähnelten sie den unheimlichen Geistern, die dieses Land einst heimgesucht hatten. Doch wer außer dem König konnte jene Geister sein Volk nennen?


    Kentar, das sagenumwobene Land im Westen der Welt, mochte für viele Reisende eine gefährliche Wildnis sein, die es zu meiden galt, doch Larkyen nannte es sein Königreich, seine Heimat. In dieser Heimat streifte er durch die Wälder, jagte an der Seite von Wölfen und Bären und unter den Schwingen von Falken und Adlern.


    Die Krone, die einst in kriegerischen Zeiten sein Haupt geziert hatte, lag seit vielen Tagen und Nächten im Staub und rostete. Und auch seine schwarze Rüstung, deren tiefe Furchen ihn an die Reißzähne und Klauen seiner Feinde erinnerten, würde dieses Schicksal teilen müssen. Um auf seiner Reise so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen, würde er sie gegen Kleidung aus Fellen, Leder und Schurwolle eintauschen. Das Wolfszepter, jenes wertvolle Artefakt eines Königs, vergrub er tief in kentarischer Erde, wo es niemand je finden würde.


    Es war Zeit, um Abschied von Kentar zu nehmen, wenngleich auch nicht jeder Abschied für immer ist.


    Auf einer Lichtung traf er Patryous, die auch die Göttin der Reisenden genannt wurde. Ihre anmutige Gestalt zeichnete sich deutlich vor den hohen Gräsern ab, ihre Raubtieraugen schimmerten bedrohlich. Sie kauerte über dem regungslosen Leib eines Rehs. Ihre Hände berührten noch immer das glatte Fell. Längst hatte das Tier aufgehört zu atmen, das Herz stand still und jegliches Leben war aus ihm gewichen. Sie hatte es genommen und davon gezehrt, um ihren Hunger zu stillen. Das Fleisch überließ sie den Wölfen, die sich aus dem Dickicht näherten.


    „Der Imperator hat zu dir gesprochen“, sagte sie. Ihre Stimme klang so klar und melodisch, wie Larkyen es selten bei einer Frau erlebt hatte. „Die Luft war mit dem Hauch einer Macht erfüllt, deren Gegenwart ich lange nicht mehr gespürt habe.“


    „Aye, Rha-Khun bittet mich, nach Kyaslan zu reisen.“


    „Vom Imperator persönlich eingeladen zu werden gilt unter den Unsterblichen als eine sehr große Ehre. Und zumeist teilt Rha-Khun sein Wissen mit seinen Gästen. Er ist der fortschrittlichste Unsterbliche, den es gibt. Sei dir gewiss, dass du große Macht erlangen wirst, wenn du gen Süden aufbrichst.“


    „Bist du bereit, an meiner Seite nach Kyaslan zurückzukehren?“


    „Ich begleite dich bis an das Ende der Welt und darüber hinaus“, sagte sie. Und ihre Worte waren nicht gelogen, dass wusste Larkyen.


    Schon lange hegte er die Hoffnung, einen Weg zu finden, Strygar, den Schöpfer der Strygarer, zu vernichten. Doch längst gab es noch einen anderen Feind, den er ebenso zu hassen gelernt hatte.


    Jeder Krieger, der an zu vielen Schlachten teilgenommen hatte und gezwungen war, den Tod seiner Waffenbrüder und Freunde hilflos mit ansehen zu müssen, hegte den gleichen Wunsch wie ein Mann, der Frau und Kind an die Pest oder an die Schwerter seiner Feinde verloren hatte. Sie alle wünschten sich, den Tod zu besiegen, seinen kalten Schatten mit Licht und Wärme zu erfüllen. Und in diesen Wünschen unterschied sich Larkyen nicht von den Menschen.


    Es war sein Wissensdrang, der ihn nach Süden trieb. Immer weiter in Richtung Süden, wo die Tage lang und die Abende kurz waren, wo die Luft warm war und die Sonne heiß brannte. Der weißen Küste eines unerforschten Meeres entgegen, dessen schier endlose Weiten so tiefblau waren wie der Himmel. Jenseits der bekannten Welt hoffte er, das Geheimnis von Leben und Tod lüften zu können.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 2 – Der Weg nach Süden


    


    Seit vielen Tagen hatte es nicht mehr geregnet. Gnadenlos hüllte die Sommerhitze das südwestliche Stadtreich Meridias ein und verwandelte das Labyrinth der Straßenschluchten in einen Ofen. Die Luft stand, und der Gestank von Unrat drang aus der Gosse. Die Kanäle unter der Stadt führten weniger Wasser als sonst. Doch zur Freude und Erleichterung der Meridianer hielt sich das Trinkwasser in den Brunnenschächten. Niemand unter ihnen musste dürsten, weder die Menschen, noch das Vieh. Sogar für die Obstplantagen und Felder im Norden der Stadt gab es genug Wasser.


    Und auch wenn man auf den Ziegeln der Dächer ohne weiteres hätte Fleisch braten können, herrschte im Inneren der Häuser, die zumeist aus Stein oder Lehm errichtet worden waren, eine angenehme Kälte. Wer es sich erlauben konnte, verbrachte die meiste Zeit des Tages im Schatten. Erst zur Abenddämmerung begannen sich die Straßen wieder zu füllen, und als die Nacht die gewünschte Abkühlung brachte, war Meridias zu neuem Leben erwacht.


    Wenngleich Larkyen und seine Gefährtin Patryous die Stille und Abgeschiedenheit der Wildnis bevorzugten, so verkürzte die Durchquerung der Stadt ihre Reise in Richtung Süden erheblich. Meridias zu umreiten hätte sie sechs Tage gekostet. Für Larkyen war so viel Geduld nicht länger hinzunehmen.


    


    Er ritt mit seiner Gefährtin Patryous kurz nach Dämmerungseinbruch in die Stadt. In der Dunkelheit zogen die Unsterblichen bei weitem nicht so viele Blicke auf sich. Es war ihrer beider Anliegen, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Larkyen hatte oft genug erlebt, wie die Sterblichen auf das Erscheinen eines Unsterblichen reagierten. Zuerst vermuteten die Menschen immer, er käme von irgendwo aus dem Norden, denn seine kantigen und harten Gesichtszüge hätten davon zeugen können. Aber wenn ihre Blicke die seinen trafen, fuhren die Leute erschrocken zusammen. Gleich Patryous` Augen waren auch Larkyens die eines Raubtiers; unzählige seiner Opfer hatten im Moment ihres Todes tief hineingesehen wie in einen bodenlosen Abgrund. Dann hatten sie erkannt, wer und was er war. Er war ein Lebensfresser, eine Bestie, er nährte sich durch bloße Berührungen von ihrer Lebenskraft und ließ nur die toten Leiber zurück. Larkyen und Patryous waren Götter, hungrige Götter.


    Unter den Waldläufern des Landes Wotar gab es ein Sprichwort, das leichtfertige Reisende an jene Gefahr einer Begegnung mit Unsterblichen erinnerte: Das Leben für die Lebensfresser, das Fleisch für die Wölfe.


    Sogar ihre Waffen verbargen Larkyen und Patryous vor den Menschen. Aus schwarzem Stahl geschmiedet, trugen sie die archaische Macht der Runen des Nordens in sich. Waffen jener Art strahlten eine Aura aus, die Sterblichen eine Gänsehaut bescherte und Unsterbliche manchmal das Fürchten lehren konnte. Nur der schwarze Stahl vermochte einen Unsterblichen zu vernichten. Und selbst die Menschen erzählten sich mittlerweile in manchen ihrer Geschichten von dem schwarzen Stahl der Götter und wie die Unsterblichen gegeneinander kämpften.


    Während Larkyens Schwert, verborgen in einer Lederscheide, unter seinem Umhang ruhte, hatte Patryous ihren Speer in Felle gehüllt.


    


    In keinem anderen Teil der Welt hatte Larkyen je eine solch gewaltige Stadt gesehen. Sie galt als Zentrum der Zivilisation und erstreckte sich als steinerner Dschungel bis zum Horizont. Einige Häuser und Türme waren so hoch wie Berge, sie waren durch bogenförmige Brücken miteinander verbunden und zeugten von meisterhafter Baukunst.


    „Willkommen in Meridias!“ Eine Kinderschar lief auf die Straße, in den Händen trugen sie mit Wasser gefüllte Tonkrüge, die sie den Neuankömmlingen anboten. Die Kinder waren keinesfalls gut genährt, in ihren Augen stand die Bitte um eine milde Gabe geschrieben.


    „Wasser gegen Fleisch oder Obst“, riefen sie. „Bitte, wir sind Waisen.“


    Der Unsterbliche warf ihnen einige Goldmünzen zu, auf denen die Silhouetten längst vergessener Könige des Westens eingeprägt waren, und erhellte so ihre jungen Mienen. Lange hatte er kein Kinderlachen mehr gehört. Ihr Wasser nahm er nicht an, denn er kannte keinen Durst.


    


    Und wie schon so oft auf ihrer Reise hüllte er sich in Schweigen.


    „Denkst du wieder einmal an den Krieg zurück, Totenkönig?“


    Er nickte. „An den Krieg, an die Finsternis und an mein Heer. Wenngleich es nur ein Heer der Toten ist, kalt und gefühllos, so bin ich dennoch mit ihnen verbunden. Ich verwehre ihnen die Ruhe des Todes, und so sind sie meine Augen und Ohren in der Ferne – ich sehe was sie sehen, und höre, was sie hören: Tiefste Finsternis! Und trotz meines Wunsches, nach Süden zu reisen, überkommt mich manchmal der Gedanke, dass ich in ihrer Nähe bleiben sollte.“


    „In Kyaslan wäre das Totenheer niemals willkommen, der Imperator würde die Geister nicht dulden. Womöglich würde man ihre Gegenwart als kriegerischen Akt wahrnehmen. Du hast viele Geister mit Waffen aus schwarzem Stahl ausgerüstet. Es gibt sogar Unsterbliche, die behaupten, mitsamt deinem Heer würdest du zuviel Macht besitzen.“


    „In Oklanstadt und Eisenburg fertigten die Strygarer solche Waffen zu tausenden an. Sie kannten unser Geheimnis des schwarzen Stahls, sie kannten die Runen des Nordens. Als meine Geister diese schwarzstählernen Waffen aus den Händen unserer gefallenen Feinde rissen, erwarben sie sich das Recht, diese Schwerter und Äxte zu besitzen. Mögen Narren zuviel Macht in meinem Heer wissen – ich weiß, wie ich diese Macht am besten einzusetzen vermag.“


    „Dort wo die Geister jetzt sind, verrichten sie einen guten Dienst.“ Patryous seufzte. „Du und ich, wir führen ein gutes Leben voller Siege, voller Leidenschaft und Liebe, bestimmt für die Ewigkeit, wenn wir es wollen. Und dennoch ist dein Herz so voller Sorge, seit so vielen Tagen und Nächten schon.“


    „Aye, meine Liebe. Weil ich weiß, dass trotz unseres Sieges über die Strygarer ihr Schöpfer Strygar noch immer Teil dieser Welt ist. Er ist körperlos und unsichtbar, ein fleischloser Gott, wie er auch genannt wird. Er ist irgendwo dort draußen, vielleicht erklingt seine Stimme manchmal im Feuer, im Wasser, in der Erde oder der Luft. Was geschieht, wenn sie erhört wird? Noch immer existiert irgendwo seine Anhängerschaft. Und wenn die Nächte am dunkelsten sind, sprechen sie ihre Gebete. Ja, ich bin voller Sorge.“


    „Die Ländereien des Westens haben diesen Feind nur zu gut kennengelernt, auch sie sind wachsam. Die Verehrung von Strygar wird überall mit der Todesstrafe geahndet. Bereits der Besitz einer kleinen Skulptur oder ein leises Gebet genügen, um die Strafe umzusetzen. Der Westen ist wachsam. Und sogar das Reich Kyaslan hat einige Unsterbliche zu beiden Seiten des Altoryagebirges postiert. Grimm und seine Krieger durchwandern im Verborgenen den Westen, Logrey und Runenmeister Ayrus bleiben nahe der östlichen Ausläufer im Land Laskun. Es sind wachsame Unsterbliche, Larkyen, dass weißt du selbst. Es liegt nicht an dir, allein gegen Strygar zu kämpfen, falls er sich jemals wieder offenbaren wird. Und möglicherweise kannst du mit dem Imperator zusammen einen Weg finden, Strygar für immer zu vernichten. Niemand kennt Strygar so gut wie du, doch er ist unser aller Feind, vergiss das nie.“


    „Es war ein heiliger Krieg, den wir führten“, sagte Larkyen. Im Gedanken sah er die Strygarer, ihre zerfurchten Fratzen, deren unstillbare Blutgier sich in wilden Augen widerspiegelte. Er glaubte, das Grollen zu hören, das ihren Kehlen entfuhr, sah die spitzen Eckzähne in ihren Mäulern, die mit ihrem Gift so viele Menschen in Strygarer verwandelt hatten. Und dann erinnerte er sich an die verdorbene Macht Strygars, des Herrn der Finsternis. „Es war der gerechteste Krieg, der je geführt wurde!“


    


    Je weiter sie in die Stadt hineinritten, desto häufiger waren sie gezwungen, sich umzusehen. Es war die Stadt selbst, die sie mit ihrer kolossalen Größe dazu nötigte.


    „Als wir vor Jahren von Osten nach Westen ritten, dem Land Kentar entgegen, haben wir Meridias nur von außerhalb der Stadtmauern erblickt“, sagte Larkyen. „Jetzt durchquere ich dieses Zentrum der Zivilisation das erste Mal und habe so viele Soldaten erblickt. Meridias hätte während des Krieges Unterstützungstruppen entsenden können, doch sie leisteten keinen nennenswerten Beitrag.“


    „Meridias wird von einem Stadtrat regiert, die Entscheidungen der neun Ratsmitglieder sind nicht immer nachzuvollziehen. Ich war bereits öfters in dieser Gegend. Man nennt Meridias auch die ewige Stadt, wenngleich sich seit meinem letzten Aufenthalt sehr viel verändert hat. Türme, Fassaden, Straßenzüge. Und wie damals schon, ist es beeindruckend, was für gewaltige Bauwerke von Menschenhand erschaffen werden können.“


    „Die meisten Städte sind widerliche Orte. Wenngleich auch an jeder Straßenecke Beute auf uns wartet und die Marktplätze einem Bankett gleichen, so wird mir die Wildnis immer lieber sein. Wie viel Zeit ist seit deinem letzten Aufenthalt in Meridias vergangen?“


    „Es dürften wohl vierzig Jahre in der Zeitrechnung der Sterblichen vergangen sein.“


    „Die jungen von damals sind die alten von heute“, sagte Larkyen. Der Unsterbliche konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Vom Rücken seines riesigen Pferdes aus, konnte er die Straße gut überblicken, immer wieder musterte er die hohen Fassaden der Häuser ausgiebig und verriet somit, dass auch er ein Fremder in dieser Stadt war. „Es heißt, Meridias sei im ständigen Wandel. Die Stadt wächst an manchen Teilen in die Breite, oft aber auch in die Höhe und Tiefe. Manche behaupten sogar, sie sei einem lebendigen Wesen gleich.“


    „Wenn diese Stadt ein lebendiges Wesen ist, dann muss es sehr hungrig sein. Derzeit verschwinden wieder viele Sterbliche.“


    Larkyen hatte den Gesprächen der Sterblichen ebenfalls lauschen können: obwohlsie mehrere Schritte von ihm entfernt im Flüsterton sprachen, drangen ihre Worte an seine Ohren. Vorletzte Nacht waren im Südteil der Stadt sämtliche Bewohner eines mehrstöckigen Gebäudetrakts spurlos verschwunden. Dass sie die Stadt verlassen hatten, glaubte keiner, denn ihre Habseligkeiten und Waffen befanden sich noch immer in ihren Behausungen. Dennoch war das Verschwinden der Sterblichen für Larkyen kein Grund, sich näher damit zu befassen. Die meisten Menschen waren ihm gleichgültig, an vielen hatte er sogar seinen Hunger nach Lebenskraft gestillt. Er sah die Unsterbliche kurz an und sagte: „Alle Städte haben versteckte Mäuler, in denen die Sterblichen mit Haut und Haaren verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen.“


    „Ich glaube, was hier geschieht, ist anders. Schon damals erzählten sich die Leute auf den Straßen Geschichten über ein Ungeheuer, das von Zeit zu Zeit umgehe.“


    „Ein Ungeheuer?“


    „So nannten es die Sterblichen. Einige behaupteten sogar, sie hätten es gesehen. Sie beschrieben es als eine riesige Kreuzung zwischen Mensch und Fisch. Und einmal in einer stürmischen Nacht habe auch ich etwas gesehen, es waren leere weiße Augen, die aus dem Wasser eines Brunnenschachtes zu mir aufsahen, eine große Pranke streckte sich mir zu einer Berührung entgegen. Und dann, als hätte dieses Wesen erkannt, was ich bin, zog es sich zurück in die Tiefe des Brunnens.“


    Aus dem Mund einer Unsterblichen waren jene Worte so gewichtig, dass Larkyen sie nicht anzweifelte. Er selbst war im Verlauf seiner vielen Reisen bereits zu oft Kreaturen begegnet, deren Existenz er sich zuvor nicht hatte vorstellen können. Er wusste, dass die Welt noch immer zahllose Geheimnisse barg und sich ständig veränderte, ebenso oft, wie sich auch Meridias veränderte.


    


    Sie ritten an einer Festung vorbei, der wuchtige Steinbau besaß nur wenige Fenster, und vor einem Tor standen mehrere Soldaten. Ihre schweren Rüstungen verliehen ihnen ein bedrohliches Aussehen, die Schulterpanzer waren mit langen Eisennieten übersät, ihre schmalen Helme beidseitig gehörnt. Jeder Soldat trug einen scharlachroten Umhang, der ihn selbst auf überfüllten Straßen für jeden Meridianer deutlich als Angehörigen des Heeres auswies.


    Das Stadtreich Meridias verfügte über ein großes Heer, das es mit den Streitkräften anderer Länder ohne weiteres aufnehmen konnte. Die Soldaten wurden des öfteren dazu eingesetzt, die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten. Sie patrouillierten insbesondere im Regierungsviertel der Stadt, zeigten sich jedoch auch in anderen Stadtteilen. Meistens waren es jedoch die Gilden, die auf den Straßen für Ordnung sorgten; oftmals war ihnen sogar das Recht eingeräumt worden, nach eigenem Ermessen mit Verbrechern und Störenfrieden zu verfahren, was manchmal die Todesstrafe mit sich zog.


    


    Ein solcher Stadtteil erstreckte sich vor ihnen. Am Straßenrand war eine Reihe von Galgen errichtet worden. Noch immer baumelten die Leichname dreier Frauen und vier Männer an ihren Stricken. Sie waren noch nicht lange tot, dennoch waren ihnen die Augen bereits von den Krähen ausgepickt worden.


    „Die Velorgilde hat dieses Viertel also immer noch in ihrer Gewalt“, stellte Patryous beim Anblick der Gehenkten fest. „Jeder der hier vorbeireitet, soll diese Grausamkeiten sehen. Die Velors sind die stärkste Gilde in Meridias, sie werden meines Wissens noch immer von Lavandar dem Schrecklichen angeführt. Ihre Mitgliederzahl wird auf über zwölftausend geschätzt. Sie sind dafür bekannt, ihre Hinrichtungen öffentlich auf der Straße abzuhalten. Ich habe noch nie erlebt, dass es hier nicht nach Tod stank. Es gab jedoch eine Zeit, in der es anders gewesen sein soll, damals wurde der Hafen noch von einer anderen Gilde beherrscht. Doch Machtverhältnisse ändern sich.“ Sie deutete auf einen Hügel aufeinandergestapelter Steine, aus deren Mitte ein von Rinde befreiter turmhoher Baumstamm ragte. Er war ganz und gar mit blutigen Handabdrücken bedeckt. An dem Astwerk baumelten Messer, Schwerter und Äxte, die vom Wind getrieben aneinanderstießen und an die klirrenden Laute einer Schlacht gemahnten. „Das Märtyrerdenkmal“, sagte sie anklagend. „Es erinnert an all jene Krieger, die für die Velorgilde im Kampf gefallen sind. Bevor sie in die Schlacht zogen, tränkten sie ihre Hände im warmen Blut eines geschlachteten Stiers und hinterließen an diesem Stamm ihre Abdrücke. Berauscht vom schwarzen Lotus, waren sie im Angesicht ihrer Feinde frei von Angst oder Schmerzen. Sie wollten sterben. Und es heißt, die Familien der Toten erhielten vom Oberhaupt der Gilde großzügige Geschenke wie Gold und Edelsteine, oder sogar Grund und Boden im Ostteil der Stadt. Nach der Schlacht wurden die Waffen der Gefallenen hier aufgehängt. An vielen Klingen und Axtblättern klebt noch immer das Blut ihrer Feinde.“


    


    Die Unsterblichen näherten sich dem Hafen. Die Luft roch nach Fisch, und der Gestank von Moder, der sonst überall nur aus der Gosse drang, war hier besonders stark. Zu beiden Seiten der Straße standen Lagerhäuser, manche davon in schäbigem Zustand, das Holz war wurmstichig oder gefault. Zwischendurch gab es Wirtshäuser und Bordelle, die zumeist einen ähnlichen Anblick wie die Lagerhäuser boten. Dennoch tummelten sich vor den Eingängen Menschenscharen. Manche rauften miteinander, andere torkelten betrunken über die Straße. Larkyen fielen Männer mit einer rotgelben Gesichtsbemalung auf; sie waren bewaffnet und beobachteten die Umgebung wie Wachposten.


    „Velors“, flüsterte Patryous. „Durch ihre Bemalung zeigen sie offen ihre Zugehörigkeit zu der Gilde.“


    An der Uferseite der Straße ragte ein steinerner Leuchtturm auf, die Spitze loderte in einem hellen Pechfeuer. Die Unsterblichen konnten bereits den Fluss Nefalion sehen, dessen Ströme silbern im Mondlicht glitzerten. Um den vielen Anlegeplätzen genug Platz zu bieten, war das Flussbett des ohnehin größten Flusses der Welt in gewaltigem Ausmaß verbreitert worden. Außerdem führten von dort aus mehrere offene Kanäle durch die Stadt, sie dienten der Wasserversorgung, wie auch der Fortbewegung mit kleineren Booten. Im östlichen Teil der Stadt gab es sogar mehr Kanäle als Straßen. Durch den heißen Sommer hatte sich selbst der Wasserstand des Flusses gesenkt, vereinzelt war der steinige Grund deutlich zu erkennen.


    Ein Langschiff, dessen Bug kunstvoll zu einem Drachenkopf geschnitzt war, fiel Larkyen sofort auf. Es hatte soeben an einem Steg angelegt. Die Besatzung bestand aus einer Schar Majunay. Ihre Kleidung aus Schaffellen war schmutzig und abgetragen, sie führten nur wenige Besitztümer mit sich.


    „Flüchtlinge“, seufzte Larkyen. „Der Krieg im Osten der Welt hat sich verschlimmert. Auch wenn das Volk der Majunay die Zhymaraner immer weiter nach Süden zurücktreibt, werden sie ihre Augen vor dem Leid nicht verschließen können.“


    Während des Kriegs gegen die Strygarer und danach hatte Larkyen nach vielen diplomatischen Bemühungen erreicht, dass sich einige verfeindete Völker in Verbundenheit die Hände reichten. Doch nicht alles vermochte er zu verändern; die Völker der Majunay und der Zhymaraner führten nach einem kurzzeitigen Waffenstillstand abermals ihren Krieg fort. Und wieder erbebte der Südosten der Welt unter den Reiterkolonnen der Majunay und den Heeren der Zhymaraner.


    „Du magst das Volk der Majunay noch immer sehr“, stellte Patryous fest. „Selbst viele Jahre nachdem ihr Angriffskrieg gegen die Zhymaraner begann, sehe ich dich lächeln, wenn du von der Steppe redest.“


    Larkyen hatte nicht vergessen, dass Patryous` dem Volk der Majunay entstammte. Ihre Augen waren schmal, ihre Haut besaß einen rötlichen Teint, und ihr Haar war schwarz. Sie verkörperte die natürliche Schönheit einer Nomadin.


    „Ich habe die Majunay gut gekannt“, seufzte Larkyen. „So viel Zeit verbrachte ich in ihrem Land, sie waren so friedlich und strebten nach einem einfachen Leben als Nomaden in der Wildnis. Sie führten ein gutes Leben, bevor der Krieg ihr Volk vergiftete.“


    Larkyen war in ihren Lagern immer willkommen gewesen. Das Nomadenleben war ein lebenswertes Leben. Doch alles hatte sich verändert, als ein Sterblicher namens Sandokar die Macht an sich gerissen hatte. Sandokar zwang alle Majunay dazu, als Soldaten zu dienen, und als die Zahl seiner Truppen groß genug war, sandte er sie nach Süden, und der Krieg gegen Zhymara hatte begonnen. Und wer nicht kämpfen wollte, floh.


    „Es gibt keinen dauerhaften Frieden unter den Sterblichen“, sagte Patryous. „So war es, und so wird es immer sein.“


    „Vielleicht würden sie anders denken, wenn ihnen die Ewigkeit bevorstände, vielleicht wären sie weniger selbstzerstörerisch, wenn sie die ganzen Folgen ihres Handelns über Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende hinweg tragen müssten.“


    „Im Reich Kyaslan gibt es Unsterbliche, die der Meinung sind, die Menschen sollten weitflächig von der Welt getilgt werden. Und nur ein kleiner Teil sollte wie Vieh in Gefangenschaft gehalten werden, damit wir uns von ihrer Lebenskraft nähren können. Bis jetzt hat der Imperator gegenüber solchen Vorschlägen seine Ohren verschlossen.“


    „Weder Unsterbliche noch Sterbliche haben Anspruch auf die Welt, ihre Weiten gehören entweder allen oder niemandem.“


    „Du sprichst weise“, sagte Patryous und lächelte. Es war ein ehrliches Lächeln.


    


    Vor der geöffneten Tür eines Wirtshauses kam es zu einem Tumult. Die noch vor kurzem eingetroffenen Majunay wichen vor mehreren bewaffneten Männern der Velorgilde zurück. Die männlichen Ostländer nahmen beinahe alle ihre Kampfhaltung ein, längst hatten sie die Säbel gezogen. In einer Seitenstraße zeigten sich drei Bogenschützen mit rotgelber Gesichtsbemalung, die ihre Pfeile anlegten und sofort schossen. Sie verfehlten ihr Ziel nicht: Drei Majunay stürzten tot zu Boden. Der Kampf entbrannte. Jetzt setzten sich die Ostländer zur Wehr. Sie bewegten sich mit der technischen Vollkommenheit fernöstlicher Krieger. Sie wirbelten zwischen ihren Feinden umher, vollzogen einen blutigen Tanz. Selbst ihre Schläge und Tritte verursachten heftigste Verletzungen. Doch wie gut sie auch kämpften, die Bogenschützen lichteten ihre Reihen mit weiteren Treffern.


    Larkyen und Patryous nickten einander in stiller Bestätigung zu, denn sie hegten den gleichen Gedanken: In den Kampf einzuschreiten. Und während sie auf das Scharmützel zuritten, glaubte Larkyen seinen Augen nicht trauen zu können. Unter den Majunay kämpfte ein Mann den er erkannte. „Khorgo“, flüsterte der Unsterbliche. Ein Pfeil steckte in der linken Schulter des Ostländers, dennoch kämpfte er unbeirrt weiter.


    Während er noch ritt, sprang Larkyen vom Pferd und landete inmitten der Majunay, gerade rechtzeitig um die nächste Salve Pfeile mit seinem Leib abzufangen. Der Unsterbliche wurde zwei Mal in die Brust und einmal in den Bauch getroffen. Beiläufig und unter den verblüfften Blicken der Kämpfenden nahm er seine Verwundung zur Kenntnis. Seine Gegenwart genügte bereits, um die meisten Angreifer in die Flucht zu schlagen. Und jene unter den Velors, die den Mut aufbrachten, gegen Larkyen zu kämpfen, schleuderte der Unsterbliche mit bloßen Händen gegen die nächste Hauswand, an der sie zerplatzten wie reifes Obst. Patryous hatte sich der Bogenschützen angenommen. Durch die Berührung mit ihren Händen sog sie jegliche Lebenskraft aus den Sterblichen heraus und ließ ihre regungslosen Leiber in der Gasse zurück. Schnell beendeten die Unsterblichen das Scharmützel, ohne überhaupt zu den Waffen gegriffen zu haben.


    Nachdem sich Larkyen die Pfeile aus dem Fleisch gezogen hatte, verheilten die Wunden sofort. Lediglich die Blutflecke auf seinem Mantel erinnerten noch daran.


    Als sich Patryous um die verwundeten Majunay kümmerte, wurde sie aufgrund ihrer Raubtieraugen erkannt. Die Ostländer nannten sie die Göttin der Reisenden und erwiesen ihren Respekt durch eine tiefe Verbeugung. Für manche Reisende jedoch kam jegliche Hilfe zu spät, sie erlagen ihren schweren Verletzungen. Die Majunay hatten acht Tote zu beklagen.


    Larkyen trat auf Khorgo zu. Er sah ihn direkt an.


    „Mein Freund“, sagte er, „so also begegnen wir uns wieder.“


    Der Majunay war für einen Moment sprachlos, der Ausdruck in seinem bärtigen Gesicht wechselte zwischen Überraschung und Ehrfurcht. Khorgo sah ausgezehrt aus, seine Wangen waren eingefallen, das einst militärisch kurzgeschnittene Haar war lang gewachsen und deutlich zeichneten sich viele graue Strähnen darin ab. Sein Gesicht war unrasiert, der Blick darin war der eines gebrochenen Mannes, ganz anders als Larkyen ihn in Erinnerung hatte. Mehrere Jahre waren vergangen und hatten tiefe Spuren bei Khorgo hinterlassen.


    „Du bist es wirklich“, flüsterte Khorgo, seine Stimme klang müde. „Larkyen, die Bestie der kedanischen Taiga.“ Der Majunay musterte den Unsterblichen, schließlich sagte er: „Du hast dich äußerlich nicht im geringsten verändert. Wahrscheinlich hätten zehntausend Jahre vergehen können, ohne dass du dich verändert hättest. Deine Muskeln sind hart und voll übermenschlicher Kraft, deine Haut ist straff und frei von Falten oder Narben.“


    Khorgos Gesicht verzog sich vor Schmerz, als er sich beiläufig den Pfeil aus der Schulter zog. Dann knurrte er: „Ich aber habe nun eine Narbe mehr am Leib.“


    „Ich freue mich, dich zu sehen, alter Freund.“


    „Du kamst gerade im richtigen Augenblick“, sagte Khorgo. „Wir fragten im Wirtshaus nach Unterkünften, wir hätten gut gezahlt, doch sie wollten weder Gold noch Edelsteine. Stattdessen forderten sie unsere Frauen als Bezahlung. Als wir uns weigerten, griffen sie uns an.“


    Erst jetzt verbeugte sich Khorgo vor Larkyen, wie es in den Ländereien des Ostens Brauch war. Larkyen erwiderte die Verbeugung, und Khorgo zeigte sich verwundert.


    „Ein Unsterblicher, der sich vor einem Sterblichen verneigt. Du bist eine Gottheit unter den Menschen.“


    „Für dich bin ich ein Freund, der sich in Respekt und Dankbarkeit dir gegenüber verneigt. Ich habe nicht vergessen, wie du mir in der Vergangenheit treu zur Seite standest.“


    „Es sind seitdem so viele Monde vergangen“, seufzte Khorgo. „Ich musste oft an unsere damalige Begegnung denken, an unseren Kampf gegen die Kedanier und gegen Boldar die Bestie. Du hast ihn besiegt, den mächtigsten Krieger hast du bezwungen, und noch viele weitere Feinde. Manchmal erzählen sich die Menschen an den Feuern Geschichten über dich. Wie du den Kriegsgott in Kanochien gegenüberstandest, wie du auf dem Pass in Richtung Westen die Wegelagerer das Fürchten lehrtest, und von dem Krieg im Westen.“


    „Und nun liegt noch ein anderer weiter Weg vor mir.“


    „Wo zieht es dich und deine Gefährtin hin?“


    „Nach Süden.“


    Khorgo räusperte sich. „Im Südosten herrscht Krieg und Aufruhr, der Südwesten ist eine unerforschte Wildnis, und das Südmeer ist so unberechenbar wie ein wilder Panther. Es heißt, kein Schiff, das dort in See sticht, kehre jemals zurück. Was führt dich in einen solchen Teil der Welt, wenn diese Frage gestattet ist?“


    „Ich habe meine Gründe, alter Freund. Gute Gründe. Das ist alles, was ich dir sagen kann." Es gab Geheimnisse, die Larkyen selbst gegenüber einem Freund wie Khorgo wahren musste. Vor allem, um ihn zu schützen, denn die Götter des Reiches Kyaslan duldeten nicht, dass die Menschen zu viel über die Unsterblichen in Erfahrung brachten.


    


    Khorgo sah zu Larkyens Gefährtin, die noch immer den Verwundeten beistand.


    „Du reist mit Patryous, der Göttin der Reisenden“, sagte der Majunay. „Während sich mein Heimatland Majunay veränderte, sehnten wir ihre Hilfe herbei. Wir sehnten irgendeine Hilfe herbei, als Sandokar vor Jahren das Gesetz erließ, dass alle kampffähigen Männer verpflichtet seien, in den Krieg gegen Zhymara zu ziehen. Ich und die anderen an meiner Seite hatten genug vom Krieg, wir kaperten ein Schiff und flohen mit unseren Frauen und Kindern in Richtung Westen. Mir vierunddreißig meiner Landsleute brach ich auf. Zwei verließen uns im Land Laskun, wo sich ihnen die Gelegenheit bot, an einem Siedlungsprojekt nahe des Altoryagebirges teilzunehmen. Der große Fluss war gut zu uns, er brachte uns rasch nach Meridias. In die Stadt der Welt, von der es heißt, dass ihre Brunnen niemals versiegen. Wir konnten den Krieg entkommen, nicht aber den Vorurteilen und dem Hass, der uns entgegenschlug. Jener Hass auf unser Volk, den Sandokars jahrelanges Treiben in der Welt geschürt hat.“ Khorgo deutete auf seine toten Landsleute. „Hier liegen Taran, Baslar, Khern, Vygor, Alyr, Zakhar, Bator und Jular.“ Das Blut der Männer verteilte sich in einer großen Pfütze auf der dreckigen Straße.


    „Es wäre besser für euch, gleich weiterzureisen“, rief Larkyen seinem Freund zu.


    „Ein alter Krieger wie ich hat schon weitaus schlimmere Kämpfe ausgefochten. Ich und meine Landsleute, wir sind uns einig. Wir werden hier bleiben.“


    „Wie lange wollt ihr in Meridias bleiben?“


    „Wir sind angereist, um uns hier niederzulassen.“


    „Wie lange wirst du es in einer Stadt wie dieser schon aushalten? Ein Mann wie du, der einst die Steppe seine Heimat nannte. Du gehörst ebenso wenig in die Stadt wie ich.“


    „Es ist die größte Stadt der Welt und ein alter Majunay wie ich wird sich an vieles gewöhnen müssen. Doch ich hörte, hier leben Menschen aus allen Völkern, und alte Fehden und Konflikte hätten hier keinerlei Bedeutung.“


    „Die Mitglieder der Velorgilde scheinen anders zu denken.“


    „Dennoch hege ich Hoffnung, dass diese Stadt ein guter Ort zum Leben sein kann. Meine Tochter Zaira soll in einer einigermaßen friedlichen Umgebung leben können. Sie lebte lange Zeit in einer Stadt des Ostens, sie ist an ein solches Leben gewöhnt. Für sie bin ich nur zu gern bereit, die weite Steppe gegen Straßen und Häuser einzutauschen.“


    Khorgo winkte mit der rechten Hand einer weiteren Schar Majunay bei der Anlegestelle ihres Bootes zu. Daraufhin näherten sich die anderen Ostländer mit zaghaften Schritten. Die acht Frauen und fünf Kinder sahen sich verunsichert um, für sie musste die Stadt ebenso fremd und ungewohnt sein wie für Larkyen. Aus der Schar rannte plötzlich eine junge Frau auf Khorgo zu. „Vater!“ rief sie. „Du bist verletzt.“


    „Es ist nicht weiter schlimm“, redete Khorgo beruhigend auf sie ein.


    Die Frau schüttelte voller Unverständnis den Kopf. Ihre Gesichtszüge ähnelten denen Khorgos, wirkten jedoch weitaus weniger hart und zeugten stattdessen von Frohsinn. Ihre hellgrauen Augen waren schön anzusehen und kündeten von einem gütigen wie verletzlichem Wesen. Ihre Fellkleidung war ebenso abgetragen wie die der anderen Majunay.


    „Vater“, seufzte sie in besorgtem Tonfall. „Du wirst dich wohl niemals ändern.“


    Kurz sah sie zu Larkyen, sie wollte etwas sagen, verstummte jedoch abrupt wieder. Ungläubigkeit spiegelte sich in ihrem jungen Gesicht wider, und sie wich einen Schritt zurück.


    „Deine Augen“, flüsterte sie, und Ehrfurcht schwang in ihrer Stimme mit. „Deine Augen, es sind die eines Raubtiers. Du bist eine Gottheit. Vater erzählte mir von euresgleichen.“


    „Zaira, das ist Larkyen“, sagte Khorgo.


    „Ich hatte es geahnt.“


    Khorgos Tochter beruhigte sich nur langsam, für die junge Frau war es nur schwer zu glauben, dass sie wirklich und wahrhaftig einem übermächtigen Wesen gegenüberstand. Über Larkyen und Patryous gab es zahlreiche Erzählungen, eine davon war für Zaira nun Wirklichkeit geworden, und sie wusste sich plötzlich als ein Teil davon. Die wilden bedrohlichen Augen der Unsterblichen und ihre drahtigen Leiber erinnerten an die Raubtiere, die sie waren und faszinierten und erschreckten die Menschen seit jeher.


    Während Patryous dabei war, auch Khorgos Wunde zu untersuchen, verzog der Majunay zum ersten Mal vor Schmerzen das Gesicht. Zaira sah ihren Vater besorgt an, dann wechselte ihr Blick zu Patryous. „Wird mein Vater wieder gesund?“ Sie wandte ihren Blick sofort ab, als wage sie nicht in die Augen der Unsterblichen zu blicken.


    Patryous nickte und sagte: „Dein Vater ist zäh, er hat vermutlich schon schlimmere Verletzungen überlebt. Der Pfeil verursachte keine gebrochenen Knochen, aber es wird Zeit vergehen, bis die Wunde verheilt ist.“


    


    In einigem Abstand hatten sich bereits mehrere Schaulustige versammelt, weitere Männer der Velorgilde waren unter ihnen. Durch ihre markanten Gesichtsbemalungen fielen sie besonders auf. Sie waren allesamt bewaffnet, doch keiner von ihnen wagte einen weiteren Angriff auf die Majunay. Stattdessen riefen sie nach Gerechtigkeit und forderten die Hinrichtung der Ostländer.


    Am Wirtshaus waren mittlerweile die Tür und die Fenster fest verriegelt. Der Inhaber weigerte sich, für den Rest der Nacht noch Gäste zu empfangen.


    „Wir sollten die Hafengegend verlassen“, sagte Patryous. „Es wird nicht lange dauern, bis man sich auf den Straßen von diesem Kampf erzählt. Die Festung liegt nur zwei Straßenzüge entfernt, dort sind hundertfünfzig Soldaten stationiert. Und wenn die Soldaten hierher gesandt werden, ist es möglich, dass sie alle Majunay verhaften.“


    „Aber wir wurden schließlich angegriffen und haben uns nur verteidigt.“ Khorgo war empört.


    „Das Problem ist, dass dieser Stadtteil unter der Kontrolle der Volargilde steht. Sie stehen den Zhymaranern nahe und betrachten euch als Feinde. Unabhängig davon, was wir den Soldaten erzählen, die Gilde wird im Zweifelsfall unzählige Augenzeugen vorweisen, die das Gegenteil behaupten.“


    „Versucht in einem anderen Stadtteil eine Unterkunft zu finden“, schlug Larkyen vor. „Am Ende der Straße beginnt ein Viertel, in dem es friedlicher zugeht. Wir werden euch sicheres Geleit geben.“


    „Aber unsere Toten müssen wir mitnehmen“, seufzte Khorgo. „Wir haben acht Männer verloren, fünf davon waren ausgebildete Krieger, und zwei davon gute Freunde, die ich von klein auf kannte. Wir können sie nicht hier liegen lassen.“


    „Ihr habt keine andere Wahl“, drängte Larkyen. Bereits lange vor den Sterblichen hörte er das Hallen vieler Schritte und das Scheppern schwerer Rüstungen aus einer nahegelegenen Straße. Die Soldaten kamen näher. Wenn sie erst da waren, würde die Situation eskalieren, denn um nichts in der Welt hätte Larkyen zugelassen, dass seinem alten Freund und dessen Tochter ein Leid zustieß.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 3 – Erinnerungen


    


    In all ihrer Not ließen die fünfundzwanzig Majunay ihre Toten zurück und zogen rasch mit den Unsterblichen weiter. In den angrenzenden Gassen zeigten sich immer wieder Mitglieder der Velorgilde, ihre bemalten Gesichter zeichneten sich wie boshafte Fratzen im Halbdunkel ab. Ganz gleich, wie gut die Velors sich zu verbergen versuchten, Larkyen und Patryous erspähten sie selbst in der tiefsten Dunkelheit. Weiterhin erfolgte kein Angriff, die Präsenz zweier Unsterblicher genügte, um die Velors Distanz wahren zu lassen.


    Die Straße führte weiter am Flussufer entlang; in ihrem Verlauf bot sie ein weiteres Mahnmal der Gildengesetze. Eisenpfähle mit aufgespießten Köpfen ragten zu beiden Seiten empor und verbreiteten den Gestank von Verwesung. Ganz in der Nähe befand sich das Schafott, in dessen hölzernem Richtblock noch immer eine Axt steckte.


    Bald überquerten sie die unsichtbare Grenze zu einem anderen Viertel, wo der Machtanspruch der Velorgilde endete. Die Umgebung wirkte freundlicher und weniger düster, die Häuser waren zumeist aus Stein. Fackeln und Laternen erhellten die Straße in einem schummrigen Halbdunkel. Vor vielen Brunnen standen die Menschen Schlange, um Wasser zu schöpfen. Auf einem Marktplatz herrschte das rege Treiben vieler Angehöriger der verschiedensten Völker. Was in anderen Jahreszeiten tagsüber geschah, war durch die anhaltende Hitzeperiode in die Nacht verlegt worden. Die Händler boten frisch gebackenes Brot an, aber auch Obst oder Fisch, der erst nach Dämmerung gefangen worden war. Viele Männer, die meisten davon Krieger, traten an Larkyen heran und wollten sein Pferd erwerben. Sie versuchten ihn mit Beuteln voller Edelsteine zum Verkauf zu überreden, er aber lehnte jedes Angebot ab. Ein zu treuer Reisegefährte war ihm sein Hengst Alvan. Nur zu oft zog das Tier neugierige wie neidvolle Blicke auf sich. Das riesenhafte Pferd entstammte der kedanischen Taiga im hohen Norden der Welt und galt insbesondere im Westen und Süden als Seltenheit.


    


    Larkyen war über die Begegnung mit seinem alten Freund sehr erfreut. Eine Flut von Erinnerungen überkam ihn fortwährend und half ihm dabei, seine vielen Sorgen eine Zeit lang zu vergessen.


    Damals im Lande Majunay, an den Ufern des Kharasees hatten Larkyen und Khorgo Seite an Seite gegen eine Übermacht von Feinden gekämpft. Und sie waren siegreich gewesen. Wenngleich Khorgo gegenwärtig gebrochen und entkräftet war, so vermutete Larkyen in dem Ostländer noch immer den gleichen Kampfgeist wie einst. Larkyen bewunderte den Sterblichen dafür. Khorgo war es auch gewesen, der Larkyen in der Kampfkunst des fernen Ostens unterrichtet hatte. Es geschah selten, dass ein Unsterblicher die Lehren eines Sterblichen in Anspruch nahm. Larkyen aber war es gleich, von wem er lernen konnte. Jeder Weg, den er einschlug, jede Begegnung, jeder Kampf bot neue Möglichkeiten, die eigenen Fähigkeiten weiterzuentwickeln.


    


    Larkyen war nicht entgangen, wie Khorgo das schwarze Mal in Form einer lodernden Sonne auf seinen linkem Handrücken betrachtet hatte. Für Eingeweihte wies die schwarze Sonne den Unsterblichen bereits auf dem ersten Blick als ein übermenschliches Wesen aus. Einst war Larkyen wie alle Söhne und Töchter der dritten schwarzen Sonne nach ihrer Erschaffung mit jenem Mal versehen worden. Er hatte bereits versucht, es aus seiner Haut herauszuschneiden, doch mit der raschen Heilung einer solchen Wunde, trat auch die schwarze Sonne wieder hervor. Sie war ein untrennbarer Teil von ihm. Und niemand schien zu wissen, welcher Macht er dieses dunkle Mal verdankte. In manchen Gegenden neigte er dazu, es unter einem Lederhandschuh zu verbergen, aber inmitten einer Stadt wie Meridias, auf deren Straßen viele Menschen ihre Haut mit Bemalungen und Tätowierungen schmückten, fiel es keineswegs auf. Dennoch bat Larkyen Khorgo darum, das Wissen um seine Vergangenheit als Geheimnis zu wahren – ein bescheidener Dienst unter guten Freunden.


    


    Patryous ritt in kurzem Abstand voraus, sie sah sich in der Umgebung um. Sie kannte Meridias am besten.


    „Als ich das letzte Mal in der Stadt war, gab es in dieser Gegend noch das Gasthaus zum wilden Eber, dessen Besitzer als gastfreundlich und weltoffen galten“, rief sie Larkyen zu. „Es ist nicht mehr weit.“


    Schon nachdem die Straße eine Biegung machte, deutete die Unsterbliche auf ein mehrstöckiges Steingebäude mit flachem Dach. Die bogenförmigen Fenster waren klein, und die hölzernen Fensterläden standen offen. In den meisten Zimmern brannte sanft schimmerndes Kerzenlicht. Von einem der oberen Stockwerke führte eine Brücke zu einem nahegelegenen Turm und von dort aus wieder zu einem anderen Bauwerk. Die Brücken verbanden noch viele weitere Gebäude und bildeten einen überirdischen Weg durch diesen Teil der Stadt.


    „Das Stadtzentrum ist ebenfalls nicht weit“, erklärte Patroyus. Sie deutete auf eine von vielen Fackeln beleuchtete Häuserfassade, die nur einige Blocks weit entfernt war. Dahinter ragte die kolossale Spitze einer Pyramide auf. „Die Pyramide von Meridias, der Herrschaftssitz des hohen Rates. Schon allein diese Tatsache verleiht auch diesem Viertel einen dauerhaften Frieden, hier ist man sicher.“


    Die Unsterblichen banden ihre Pferde fest. Larkyens Kedanerhengst verschreckte die Pferde der anderen Gäste und zog einmal mehr die Blicke vieler Passanten auf sich.


    Den Eingang zum Gasthaus bot ein großes geöffnetes Tor, über das der ausgestopfte Kopf eines Ebers angebracht war. Larkyen und Patryous traten vor den Majunay ein, die Köpfe unter ihren Kapuzen leicht gesenkt, um ihre Gesichter möglichst im Schatten zu verbergen. Sie sahen sich um. Der Raum war überaus groß, es gab viele Tische, von denen die meisten bereits besetzt waren. Menschen vieler Völker tummelten sich hier, manche waren bewaffnet, doch erweckten sie nicht den Eindruck, ihre Waffen auch in mutwilliger Absicht einsetzen zu wollen. Die Gäste dieses Hauses wirkten friedfertig und wahrten überwiegend ihre Manieren. Lediglich einige angetrunkene Männer lallten laut ihre Trinklieder oder rülpsten gelegentlich, ein kahlköpfiger Krieger fiel sogar von seinem Stuhl und blieb eine Weile unter dem Tisch liegen.


    Die Unsterblichen näherten sich einem Tresen, an dem ein älterer Mann und eine Frau Wein ausschenkten.


    „Ich grüße euch beide“, sprach Patryous.


    Der Mann füllte gerade einen neuen Kelch mit Wein und übergab ihn gegen eine Münze einem stämmigen Nordländer, als er beiläufig zu der Unsterblichen aufsah und in der Bewegung erstarrte.


    „Hohe Herrin Patryous“, keuchte er, „du beehrst unser Haus nach so langer Zeit wieder. Melek zu deinen Diensten.“


    Auch die Frau sah nun zu der Unsterblichen. Ihr Gesicht bot einen Ausdruck von tiefer Ehrfurcht.


    Patryous lächelte. „Es ist lange her, dass ich in eurer Stadt weilte.“


    „Damals war ich noch ein Knabe.“ Mit dem Ärmel seines Hemdes wischte der Mann sich den Schweiß von der hohen Stirn. „Mein Vater stand hier, wo ich heute stehe.“


    „Wie geht es deinem Vater?“


    „Er ist schon vor Jahren gestorben.“


    „Dein Verlust tut mir leid.“


    Der Mann nickte und seufzte: „Das ist der Lauf der Dinge. Wir Menschen werden irgendwann alt und sterben, doch du, hohe Herrin, siehst unverändert aus. Und dein Gefährte ist wie du, ich erkenne es an seinen Augen. Es ist mir eine große Ehre. Es müssen weit über dreißig Jahre vergangen sein und ich habe nie den Tag vergessen, an dem du dieses Haus beehrtest. So vieles hat sich verändert, damals war ich nicht mehr als ein Kind und heute bin ich selbst ein Vater von vier Kindern und habe ein Weib, das mir hilft, das Wirtshaus zu führen.“ Er stellte die Frau an seiner Seite vor, ihr Name lautete Sylvana. „Doch verzeih, Herrin, wenn ich soviel rede, was kann ich für dich und deine Gefährten tun?“


    „Die Majunay benötigen eine Unterkunft.“


    Der Mann lächelte verlegen und strich sich durch sein schütteres Haar. „Sind diese Majunay jene Reisegruppe, die in eine Auseinandersetzung mit der Velorgilde geraten ist?“


    „Ja“, antwortete Patryous.


    „Ich fürchte, ich kann den Majunay keine Unterkunft anbieten.“ Der Wirt räusperte sich und senkte für einen Moment den Blick.


    „Hat sich die Gastfreundschaft in diesem Wirtshaus während meiner Abwesenheit so sehr verändert?“


    „Bitte verzeiht, hohe Herrin. Im Wirtshaus zum wilden Eber waren Gäste aus aller Welt immer willkommen. Doch ich fürchte um unser aller Sicherheit, wenn ich den Majunay eine Unterkunft gewähre.“


    „Du fürchtest die Velors? Sie würden für eine Reisegruppe aus dem Osten nicht ihr Viertel verlassen. Dein Wirtshaus liegt in einem Stadtteil, der von den Soldaten des Rates persönlich kontrolliert wird.“


    „Es gibt Männer, die gegen Bezahlung für die Velorgilde arbeiten, unter ihnen befinden sich auch Soldaten. Die Neuigkeit über die Auseinandersetzung mit der Velorgilde hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Kurz bevor ihr unser Haus beehrt habt, hörte ich einen weiteren neuen Gast davon erzählen. Es soll sogar einige Tote gegeben haben.“


    „Es gab Tote“, berichtete Patryous. „Bedauerlicherweise starben auch einige Majunay.“


    „Es wäre nie soweit gekommen, wenn Lemar der Schatten noch leben würde.“ Die Aussprache dieses Namens brachte alle Gäste, die ihn vernommen hatten, für einen kurzen Moment zum Lächeln. „Damals, als Lemar mit seiner Schattengilde noch den Hafen kontrollierte, herrschten Recht und Ordnung und Großherzigkeit.“


    „Auch ich erinnere mich noch an seinen Namen“, sagte Patryous. „Doch begegnet bin ich Lemar nie.“


    „In Meridias gibt es seit langer Zeit eine wichtige Regel, die über Leben und Tod entscheiden kann: Wer sich den Herrschaftsverhältnissen nicht anpassen will, bezahlt dafür mit dem Leben. Hohe Herrin, bitte lass mich dir etwas über Lemar erzählen. Er veranstaltete in regelmäßigen Abständen Feste, auf denen er einen kleinen Anteil seines Reichtums mit uns Meridianern teilte. Und bereits dieser Anteil genügte, um uns allen einen Tag und eine Nacht lang Essen und Trinken zu spendieren. Als Kind habe ich mit meinem Vater viele dieser Feiern besucht. Wir alle liebten Lemar dafür, und er genoss großen Respekt auf den Straßen. Viele Meridianer forderten sogar, ihn in den hohen Rat zu berufen, damit er der Stadt dienen konnte, die er so liebte. Doch bevor es dazu kommen konnte, töteten die Velors Lemar und seine Familie, sowie die Mehrheit der Schattengilde in einer Straßenschlacht und übernahmen das Hafenviertel. Der hohe Rat hat sie als neue Machthaber jener Gegend akzeptiert.“ Mittlerweile bestimmte Angst die Miene des Wirts, und er flüsterte: „Hohe Herrin, ich befürchte wir könnten mit der Bewirtung der Majunay den Zorn der Velors und möglicherweise die Aufmerksamkeit des Rates auf uns ziehen.“ Er nahm eine Goldmünze aus seinem Geldbeutel und zeigte Patryous demonstrativ die filigrane Prägung – eine treppenförmig angelegte Pyramide, über deren Spitze ein Halbkreis aus neun Augen schwebte. „Die Augen der Pyramide sehen alles, der Rat der Neun weiß alles.“


    „Gastfreundschaft ist ein Recht, das allen Reisenden zuteil wird“, sagte Patryous. „Diese Regel entstammt dem Land Majunay. Würdest du mit deiner Familie durch die Steppe ziehen, Wind und Wetter schutzlos ausgeliefert, wärst du an den wärmenden Feuern der Nomadenstämme immer willkommen. Nun zeige ihnen, dass es auch in der größten Stadt der Welt noch Gastfreundschaft gibt.“


    Wenngleich noch immer Sorge sein Antlitz zeichnete, nickte der Wirt dennoch zustimmend. Dann winkte er die Ostländer zu sich heran und sagte: „Melek, zu euren Diensten.“ Anschließend verbeugte er sich leicht. Die Majunay taten es ihm gleich.


    Khorgo legte dem Wirt alle Münzen auf den Tresen, die er und die anderen Majunay noch hatten. Melek der Wirt zählte die Münzen. Er sah kurz zu Khorgo, dann zu Patryous. „Hohe Herrin, so leid es mir tut, aber um alle fünfundzwanzig Ostländer in meinem bescheidenem Wirtshaus unterzubringen, reichen diese Münzen bei weitem nicht aus. Wahrlich, mein Haus ist gastfreundlich, doch kann ich es mir nicht leisten, meine Gäste umsonst zu bewirten.“


    „Mehr können wir nicht bieten“, sagte Khorgo. „Doch wir können für dich arbeiten und somit bezahlen, was wir schuldig sind.“


    „Ich bedaure, aber ich habe keinen Bedarf an Arbeitern.“


    Larkyen griff in seinen Lederbeutel und legte eine Handvoll Goldmünzen auf den Tresen. „Das dürfte genügen“, sagte der Unsterbliche. Die Augen des Wirtes weiteten sich.


    Melek nahm eine der Münzen mit zwei Fingern und hielt sie ins Licht. Das Gold schimmerte. Fasziniert betrachtete er die Münzprägung, die auf der Vorderseite das Profil eines längst verstorbenen Königs der Kentaren zeigte; die Rückseite zierte ein Wolfskopf. „Diese Münze muss jahrhundertealt sein“, murmelte der Wirt. „Natürlich reicht das als Bezahlung. Die Majunay können solange bleiben, wie sie wünschen.“


    


    Während die anderen Majunay von Melek auf ihre Zimmer geführt wurden, setzten sich Larkyen und Khorgo an einen Tisch. Zaira blieb für einen Moment bei ihrem Vater und sah Larkyen immer wieder an. Die junge Frau konnte ihre Faszination nicht verbergen, jene Art von Faszination, die die meisten Sterblichen empfinden, wenn sie das erste Mal in ihrem Leben einen Löwen oder Tiger erblicken. Diese abstruse Mischung aus Schönheit und Gefahr hatte so viele Menschen in ihren Bann gezogen.


    „Zaira, lass uns bitte allein.“ Khorgo sah seine Tochter ernst an.


    „Vater, bitte.“


    „Geh mit den anderen, lass dir ein Zimmer zuweisen.“


    Zaira nickte kurz und sagte dann: „Was ist mit deiner Verwundung? Ich mache mir Sorgen um dich.“


    „Ich bin schon schlimmer verwundet worden, mein Kind. Eine Göttin verband meine Wunde, was soll mir da noch Schmerzen bereiten?“


    Zaira lächelte verlegen, doch noch immer verharrte sie bei ihrem Vater. Jetzt war es Patryous, die zu der jungen Frau sprach: „Komm Zaira, lassen wir alte Freunde allein, sie haben sich viel zu erzählen.“


    Noch einmal sah Zaira ihren Vater und Larkyen an, dann ließ sie sich von Patryous zu den anderen Majunay geleiten.


    „Auf eine Unsterbliche hört sie eher als auf mich“, murrte Khorgo. „Oh, manchmal ist Zaira so dickköpfig.“


    „Sie erinnert mich an dich.“ Larkyen lachte, Khorgo stimmte in das Lachen ein, verstummte jedoch gleich wieder und sah seiner Tochter kurz nach.


    „Zaira ist eine tapfere Frau“, sagte der Majunay. „Sie hat viel durchmachen müssen. Sie lebte lange Zeit mit ihrem Mann in Dakkai, musst du wissen, doch die Hauptstadt Majunays veränderte sich, je mehr Macht Sandokar an sich riss. Heute ist es ein Heerlager, das Geräusch schwerer Schmiedehämmer hallt Tag und Nacht durch die Straßen. Zairas Gemahl war ein Kaufmann, doch er wurde eingezogen, um seinen Kriegsdienst zu leisten. Er fiel irgendwo in der Wüste Zhymaras. Sie erfuhr von seinem Tod, kurz bevor ich nach Dakkai kam. Der Verlust brach ihr das Herz.“


    „Doch sie besitzt auch die Stärke ihres Vaters“, fügte Larkyen hinzu.


    Khorgo nickte und sagte: „Sie hatte viele Tage Zeit, um über ihren Verlust hinwegzukommen, doch so etwas braucht Zeit, das wissen wir alle. Sie gibt sich hart und unbekümmert bei Tag, aber manchmal im Schlaf höre ich sie schluchzen. Sie will nicht darüber sprechen, mit niemandem.“


    „Die Zeit wird kommen, in der sie bereit ist, ihren Schmerz zu teilen. Und wenn es soweit ist, dann beginnt ein neues Kapitel ihres Lebens.“


    „Es ist hart für einen Vater, die eigene Tochter so leiden zu sehen. Ich wünsche ihr, dass sie eines Tages eine neue Liebe finden wird, sie ist noch so jung. So viel liegt noch vor ihr.“


    „Es wird so geschehen, mein Freund. In einem Herz voller Stärke ist auch genug Platz für Liebe.“


    „Aye, so wie in deinem Herz.“ Der Majunay lächelte. „Ich sehe deine Liebe zu Patryous.“


    „Deine Augen sehen gut.“


    „Ich mag zwar alt sein, aber blind bin ich noch lange nicht.“


    „Mein Freund, erzähle mir nun, wie es dir ergangen ist, seitdem sich unsere Wege trennten. Ich will erfahren, wie das Leben zu dir war.“


    „Der Krieg nimmt seinen Lauf“, seufzte Khorgo. „Die Freiheit, der Frieden, alles ist fort. Majunay gleicht einem Heerlager. Durch die Steppe reiten Soldaten. Sie wollten dass ich für sie kämpfe, dass ich für meine Heimat kämpfe, wie einst. Aber der Krieg gegen Zhymara ist nicht derselbe wie damals. Als ich noch Soldat war, erhoben wir die Waffen, um uns zu verteidigen, aber Sandokars Feldzug im Süden dient nur seiner persönlichen Machtgewinnung. Und die Verbrechen, von denen man sich erzählt, widern mich an. Unsere Truppen plündern und brandschatzen im Süden, sie vergewaltigen die Frauen, töten die Männer, versklaven die Kinder. Diesen Krieg kann ich nicht unterstützen, niemals. Sandokar hat unser Volk in das verwandelt, was wir einst zu bekämpfen versuchten. Deshalb bin ich geflüchtet und nahm meine Tochter mit.“


    „Vielleicht hätte ich damals länger bei euch bleiben sollen. Möglicherweise hätte ich etwas ausrichten können.“


    „Du bist deinen Weg gegangen, das musstest du. Und es war gut, dass wir getrennte Wege gingen. Als wir uns das erste Mal begegneten, wusste ich noch nicht, wer und was du bist. Ich brauchte Zeit, um zu begreifen, dass du eine Gottheit bist. Ich fürchtete mich vor dir, vor deiner Macht, vor dem, was du vollbringen kannst. Du bist mächtig genug, um alte Welten zu zerstören und neue zu erschaffen. Dennoch erbitte ich das nicht von dir.“


    Khorgo ließ sich zwei Kelche mit Wein und einen Teller mit einer Hammelkeule bringen. „Ich würde gern den Kelch mit dir auf unser Wiedersehen erheben, doch du trinkst für gewöhnlich nicht vom Wein wie wir Menschen, geschweige denn isst du vom Fleisch.“ In Khorgos Gesicht zeichnete sich eine Spur von Entsetzen ab, und er sprach weiter: „Es fällt mir noch immer schwer, mich damit abzufinden, dass du von den Leben der Menschen zehrst, dass du sie schon durch deine Berührung töten kannst. Doch verzeih mir, mein treuer Freund, verzeih einem Sterblichen sein Gerede.“


    „Ich kann essen und trinken, wann immer ich will, doch wird mich das Fleisch weder sättigen, noch wird mir der Wein zu Kopf steigen.“


    „Du kannst genießen, aber nicht betrunken werden.“


    „In einer Nacht wie dieser würde ich mich auch nicht betrinken wollen. Doch wenn es dich beruhigt, ich könnte so tun, als würde ich betrunken werden.“ Larkyen lachte und Khorgo stimmte in das Lachen ein.


    Der Unsterbliche ergriff einen Kelch, und gemeinsam stießen sie an und tranken. Sie teilten Erinnerungen, und Larkyen erzählte von den vielen Ländern und Gegenden, die er bereist hatte, von Menschen und Unsterblichen, denen er begegnet war. Und auch von jenem Tag erzählte er, an dem er die Krone des Reiches Kentar an sich riss.


    Khorgo lauschte dem Unsterblichen lange Zeit so gebannt wie Kinder einem spannenden Märchen lauschen. Doch noch immer hatte Larkyen kein Wort über den Krieg gegen die Strygarer in Ken-Tunys verloren. Er versuchte, sich auf die angenehmeren Erlebnisse seiner Reisen zu konzentrieren, wenngleich in seinen Gedanken die Finsternis Strygars seine ganze Vergangenheit zu verdunkeln drohte. Und irgendwann vermochte Larkyen diese Finsternis nicht länger zu ignorieren. Dann erklang wieder das Tosen der Schlacht in seinen Ohren, der Geruch von Blut umnebelte ihn, und schlimmste Erinnerungen suchten ihn mit Reißzähnen und Klauen heim.


    Und als würde jene Finsternis auch auf Khorgo übergreifen, um den Zeitpunkt ihres Wiedersehens zu trüben, sprach der Majunay jene Ereignisse an, die Larkyen in seinen Erzählungen bewusst gemieden hatte.


    „Die ganze Welt hat sich verändert“, seufzte Khorgo. „Ich habe gehört, was im Westen geschehen ist. Das einstige Königreich Ken-Tunys liegt seit mehreren Jahren in einer unnatürlichen Finsternis verborgen. Seine großen Städte Durial und Eisenburg wurden vom Erdboden getilgt. Seine goldenen Felder sind verdorrt, und die Erde ist mit Blut getränkt. Und ich weiß auch, dass du dort gewesen bist, auf diesen dunklen Schlachtfeldern. Du hast mit eigenen Augen gesehen, was geschehen ist.“


    „Ja, ich war dort.“ Seine Stimme bebte. So gern Larkyen seinen alten Freund auch vor dem Grauen jener Erinnerungen bewahrt hätte, und so widerwillig er sie auch in allen schrecklichen Einzelheiten mit anderen teilte, so wusste er dennoch um die Wichtigkeit einer solchen Erzählung. Die Menschen durften das Grauen Strygars nicht vergessen. Als Warnung an die Welt musste es sich in das Gedächtnis vieler Generationen einbrennen, damit niemals wieder etwas Vergleichbares geschehen konnte. Und nach einem kurzen Moment des Schweigens begann er wieder zu sprechen. „Meine Reise nach Westen führte mich in einen Krieg, der anders war als alle Kriege zuvor. Wir kämpften gegen Hunderttausende von Bestien.“


    „Strygarer“, flüsterte Khorgo. „Es heißt, die tiefste Finsternis hat sie ausgespien. So viele Männer erzählen sich verängstigt wie kleine Kinder von diesem Krieg, doch du bist wirklich und wahrhaftig dort gewesen, du hast alles miterlebt. Du kannst von der Finsternis berichten.“


    „Es gibt die Finsternis der Nacht und die Finsternis Strygars. Und letztere ist so tiefschwarz, auf unbeschreibliche Weise so verstörend und von einer bösartigen Macht durchdrungen, wie du es dir nicht vorstellen kannst. Beinahe drei Jahre habe ich in dieser Finsternis gelebt, es gab keinen Tag mehr, keine Sonnenstrahlen, sondern nur tiefste, sternenlose Finsternis und den Krieg. Allgegenwärtig waren das Brüllen und Geifern der Strygarer, das Klirren des Stahls, die Schreie sterbender Menschen und das Geräusch, das erklingt, wenn Fleisch und Knochen zerfetzt werden. Und der Geruch verbrannten Fleisches, oh ich habe ihn so oft gerochen, dass er mir mittlerweile nur allzu vertraut ist. Wir alle kämpften in einem Krieg, den wir niemals wieder vergessen können. Jeder Krieger, der gegen die Strygarer focht, wurde dadurch ein anderer. Und es ist, als tragen wir seitdem einen Teil der Finsternis in uns.“


    Schweißperlen begannen sich auf Khorgos Stirn zu sammeln. Lang und tief atmete der Majunay aus. Mit leiser Stimme sagte er: „Wenn ich dir gegenübersitze, in deine Augen blicke und deiner Stimme lausche, dann spüre ich, wie sich die Welt auch für mich einmal mehr verändert. Böse Kräfte streben danach, die Welt zu beherrschen oder sie zu zerstören, und das scheinbar jeden Tag aufs Neue.“


    Larkyen sah dem Sterblichen an, dass er sich schwer tat, die Geschichten einer Gottheit zu verarbeiten. Geschichten über Bestien, die in der Finsternis lauerten, über kämpfende Götter, Ungeheuer und Magie. Solche Ereignisse würden sich im Verlauf eines für die Ewigkeit bestimmten Lebens wiederholen, selbst nachdem Äonen vergangen und Khorgo und die Enkel seiner Enkel längst gestorben waren.


    „Wie konnte es zu solch einem Krieg kommen?“


    „Die Menschen beschworen jene Finsternis in Ken-Tunys herauf. Sie ließen sich mit einer fleischlosen Gottheit ein.“


    „Seit jenen dunklen Tagen musst du uns Menschen wahrlich hassen.“


    „Ihr habt Taten begangen, für die euch verurteile, doch hassen will ich euch nicht. Eure Sterblichkeit beeinflusst eure Handlungsweise, und für gewöhnlich seht ihr die Welt mit anderen Augen. Wenn Menschen gegeneinander kämpfen, dann geht es meist um Macht und Einfluss, um Rohstoffe und Reichtum, oder gar um Liebe. Doch wenn Unsterbliche die Waffen erheben, füreinander oder gegeneinander, dann steht das Schicksal der ganzen Welt auf dem Spiel. Ebenso wie in der Natur gibt es auch unter den Göttern zerstörerische Kräfte, die danach streben, große Veränderungen zu bewirken. Die meisten Sterblichen ahnen nicht einmal, was alles in der Welt geschieht. Wie oft die Götter miteinander ringen, wie oft eure Menschenwelt dem Untergang geweiht war. Es gab schon immer tyrannische Götter, die eine neue Welt erschaffen wollten, in der ihr Sterblichen kein Recht auf Selbstbestimmung gehabt hättet. Ein jämmerliches Dasein als Schlachtvieh hätte euch bevorgestanden. Doch ich kämpfte für euch, weil ich daran glaube, das ihr Sterblichen es wert seid, in Freiheit zu leben.“


    „Auch wenn manche von uns diese Freiheit dazu nutzen, um die Freiheit der anderen zu zerstören?“


    „Ja. Es liegt in euer Natur, es liegt in unser aller Natur.“


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 4 – Die Pyramide von Meridias


    


    Die hohen Türme und Festungen von Eisenburg ragten als brennende Mahnmale des Grauens in den schwarzen Himmel empor. Die Stadt der tausend Schmieden bestand nur noch aus Ruinen. Die Strygarer hatten noch nicht lange unter der Bevölkerung gewütet, doch ihr Werk war blutig gewesen. Die Leichen ihrer Opfer stapelten sich bergeweise auf den Straßen und früheren Marktplätzen. Und als hätten die Bestien ein makabres Kunstwerk erschaffen wollen, zierten abgefressene Gebeine und Köpfe die Zinnen der Festungen, und an den einstigen Fahnenstangen flatterten abgezogene Menschenhäute.


    Doch bei all ihrer Raserei, ihrem Blutdurst und ihrer Stärke waren die Strygarer den Geistern der gefallenen Kentaren nicht gewachsen. Der Angriff auf Eisenburg war nur eine weitere Schlacht in einem Feldzug, der tausend Tage und Nächte angedauert hatte. Eine Monotonie des Abschlachtens, die Larkyen dennoch nie vergessen würde.


    Auf seinen Befehl hin fegten einer Sturmwoge gleich die Geister von beinahe einhunderttausend Kentaren über Eisenburg hinweg und zerschmetterten jeglichen Widerstand der Strygarer binnen kurzer Zeit. Sie kämpften mit Schwertern und Äxten, mit Speeren und stählernen Krallen, die sie der blutgetränkten Erde der Schlachtfelder ihres Heimatlandes entrissen hatten. Manchmal war es nötig, Feuer mit Feuer zu bekämpfen, Stahl mit noch härterem Stahl, und Bestien mit noch gefährlicheren Bestien. Das Totenheer ging siegreich und verlustfrei aus jeder weiteren Schlacht hervor, denn was bereits tot war, vermochte kein weiteres Mal durch Reißzähne und Klauen oder durch Stahl zu sterben. Erinnerungen, alles nur Erinnerungen, die ihn manchmal, in Momenten der Einsamkeit, wie Nachtmahre heimsuchten.


    


    Der Morgen graute, und mit den ersten Sonnenstrahlen begann sich erneut die Tageshitze über Meridias zu legen. Auf den Straßen war es längst still geworden, und auch in den Räumen des Gasthauses war Ruhe eingekehrt. Khorgo war zu Bett gegangen, der viele Wein hatte ihn betrunken und so schwerfällig gemacht, dass Larkyen ihn hatte stützen müssen.


    Larkyen ging durch einen Flur, seine Schritte waren völlig lautlos. Hinter den Zimmertüren konnte er vereinzelt das Atmen der schlafenden Majunay hören. Die Flüchtlinge wiegten sich in Sicherheit, zuviel schreckliche Erlebnisse lasteten auf ihnen. Khorgo hatte nicht darüber gesprochen, vermutlich aus Scham, aber die anderen Majunay hatten hinter vorgehaltener Hand von Massenhinrichtungen durch Sandokars Truppen erzählt. Wenn ein Nomadenstamm sich weigerte, für seine Heimat an der Front im Süden zu kämpfen, wurde er gnadenlos ausgelöscht.


    Larkyen war froh, dass Khorgo einem solchen Tod entgangen war. Dennoch war es dem alten Freund sichtlich schwergefallen, die eigene Heimat zu verlassen und in der Ferne einen Neuanfang zu wagen. Aber es war die richtige Entscheidung gewesen. Wenngleich Khorgo auch ein guter Krieger war und sich gegen viele Feinde zu behaupten wusste, so konnte Larkyen dennoch nachvollziehen, warum er aus Majunay geflohen war. Ein Blick in die Augen von Khorgos Tochter Zaira genügte, um es zu verstehen. Zaira war eine Frau, die eine friedliche und glückliche Zukunft verdiente; sie glich einer zarten Blume inmitten einer steinigen und vom Tod gezeichneten Wüste.


    Der Unsterbliche sah aus einem der Fenster. Hinter dem Gasthaus erstreckte sich ein breiter Wasserkanal, eine Allee von Bäumen ragte an seinem Rand auf. Die Wasseroberfläche war trüb, und der Geruch von Moder schwängerte die Luft.


    Er bemerkte Patryous, die sich langsam näherte. Ihre Stiefel hallten auf den steinernen Treppenstufen eines angrenzenden Flures wider. Er hatte sie lediglich bemerkt, weil sie von ihm gehört werden wollte. Ein hereinfallender Sonnenstrahl benetzte ihr Gesicht, ihre Augen funkelten für einen Moment wie Rubine.


    „Wo bist du gewesen?“ fragte Larkyen.


    „Ich habe einen kurzen Ausflug unternommen, um mich zu nähren.“ Auf Larkyens fragenden Blick hin fügte sie hinzu: „Lediglich zwei betrunkene Mitglieder der Velorgilde waren meine Beute. Heute Morgen werden die Fischer sie im Hafenbecken finden und glauben, sie seien ertrunken. Wir sollten die Stadt heute Abend verlassen, wir haben im Kampf gegen die Velorgilde zu viel Aufmerksamkeit erregt. Auf den Straßen spricht man bereits von uns.“


    „Was erzählen sich die Meridianer?“


    „Sie erzählen Geschichten von zwei mächtigen Kriegern, die sich beinahe im Alleingang gegen die Velorgilde behaupten konnten. Sie glauben, ich wäre eine Soldatin aus dem fernen Majunay die von Sandokar persönlich ausgebildet worden ist. Deine Herkunft vermuten sie im hohen Norden, sie halten dich für einen Kedanier.“


    „Diese Leute haben noch nie einen Kedanier gesehen.“ Er lachte. „Sollen sie über uns reden. Ich will noch drei Tage in der Nähe der Majunay bleiben. Ich will sichergehen, dass ihnen in dieser Stadt nichts Böses widerfahren wird.“


    „Die Leute auf den Straßen spinnen nur Geschichten, aber die Velorgilde weiß bereits, wer wir wirklich sind, und dass wir den Majunay beistehen.“


    „Dann sind ihre Mitglieder also schon einem Unsterblichen begegnet?“


    „Davon müssen wir ausgehen. Sie erkannten uns an unseren Augen. Die Velors werden keinen weiteren ihrer Leute opfern wollen, nur um ihren Handelspartnern, den Zhymaranern zu imponieren. Also mach dir keine Sorgen.“


    „Noch drei Tage, dann ziehen wir weiter“, sagte Larkyen. „Die erhoffte Verkürzung unseres Weges durch die Mitte der Stadt büßen wir somit wieder ein, doch diese Verzögerung ist es wert. Wenn es um einen alten Freund geht, wird selbst der Imperator von Kyaslan warten müssen.“


    „Also ist dir die Gesellschaft eines Sterblichen wichtiger als dein Verlangen, dem Imperator gegenüberzustehen und das Wissen über Leben und Tod zu erlangen?“


    „Nicht jeder Sterbliche wäre diese Verzögerung wert. Khorgo ist ein Freund, ein ganz besonderer Freund aus früheren Tagen.“


    „Es geschieht nicht oft, dass einer von uns einen Sterblichen seinen Freund nennt.“ Patryous lächelte, es war das ehrliche Lächeln einer Unsterblichen, die den Wert des Lebens zu schätzen wusste und die Zerbrechlichkeit des Menschengeschlechts begriff. „Wenn du dem Imperator gegenüberstehst, ist es ratsam, den Grund für jene Verzögerung nicht zu erwähnen. Wie dir bekannt ist, sind für die Kyaslaner alle Sterblichen nichts als Beute, die es zu erlegen gilt.“


    „Ihre Bräuche sind mir wohlbekannt, und ich habe sie stets abgelehnt.“


    „Auch ich habe diese Brauchtümer abgelehnt, doch musste ich viele davon während meiner Zeit in Kyaslan mitansehen. Das Spielen mit der Beute Mensch, das langsame qualvolle Töten auf eine Art und Weise, die jegliche Vorstellungskraft übertrifft, um ihren Leibern selbst den letzten Funken Lebenskraft zu entreißen. Kyaslaner kennen keine Freundschaft zu Sterblichen, nicht einmal Zuneigung. Erwähne Khorgo gegenüber niemals etwas von jenem Reich. Ganz gleich, wie sehr du ihm vertraust und wie viel er dir bedeutet. Seit dem Krieg gegen die Strygarer gilt die Existenz Kyaslans als ein Geheimnis, das aus Gründen der Strategie sowie der Sicherheit gewahrt bleiben soll. Nur wenigen Menschen ist es noch gestattet, von der Existenz des Reiches zu erfahren, und sie gehören allesamt den Blutlinien von vertrauenswürdigen Königen an oder stehen in ihren höheren Diensten. Khorgo ist nur ein einfacher Krieger. Du schützt ihn durch seine Unwissenheit.“


    „Ich würde Khorgo niemals diesem Risiko aussetzen. Es schmerzt mich bereits, dass ein solch harter Weg hinter dem alten Krieger liegt. Er musste aus seiner Heimat fliehen, obwohl er weise ist und Großfürst Sandokar ein guter Berater hätte sein können. Vielleicht hätte sich der Krieg dann weniger verheerend entwickelt, und es gäbe eine Aussicht auf Frieden. Doch es ist der Krieg der Menschen, und vielleicht muss er verheerend sein, damit sie daraus lernen können.“


    „Vielleicht hast du recht, die Zukunft wird es zeigen. Doch du bist eine Hoffnung auf ein friedliches Zusammenleben zwischen Sterblichen und Unsterblichen. Du bist die Brücke zwischen beiden Welten.“


    Sie küssten sich. Larkyen zog sie nahe zu sich heran. Er genoss ihren Geruch, die Wärme ihres Leibes und die pulsierende Lebenskraft, die sie erfüllte. Seine Hände fanden unter ihre raue Lederkleidung, ihre rotbraune Haut war glatt und makellos, spannte sich über feste Muskeln. Er strich über ihre Brüste, die Brustwarzen waren längst hart. Ihr ganzer Leib bebte unter seiner Berührung. Er konnte ihre Erregung riechen. Widerstandslos ließ sie über sich ergehen, wie er ihre Kleidung abstreifte. In Momenten wie diesen waren sie allein auf der Welt, es gab nur ihre Leidenschaft, ihre Liebe füreinander. Und immer wenn sich ihre Leiber vereinten, kam es der Geburt einer Sonne gleich, deren feuriges Herz heißer brannte als die Glut in den Eingeweiden der Erde.


    Wie süß und verführerisch war doch die Ewigkeit, die Larkyen fortwährend in Patryous` Augen las und die sie bereit waren, miteinander zu teilen.


    


    Nur langsam füllte sich der Saal im Wirtshaus zum wilden Eber mit Gästen. Unter ihnen befanden sich Tharländer, Bolwarier sowie einige Waldläufer aus dem Lande Wotar.


    Während sich Patryous mit dem Wirt unterhielt, sah sich Larkyen nach Khorgo um, aber der alte Krieger zeigte sich noch nicht. Beide Unsterblichen hatten ihre Gesichter wieder unter den Kapuzen ihrer Umhänge verborgen, in ihrem Auftreten unterschieden sie sich kaum von den Waldläufern.


    Es dauerte nicht lange, da war die Luft mit dem Geruch von Speisen und Pfeifentabak erfüllt.


    Aus dem Flur, der den Saal mit den Gästezimmern verband, traten drei Zhymaraner. Sie unterschieden sich in ihrem Auftreten nicht nur durch ihre ebenholzfarbene Haut von den anderen Gästen. Der Mann war hochgewachsen, überragte alle anderen Gäste um mindestens einen Kopf, seine Statur war so muskulös wie die eines Kedaniers, und er trug die prachtvollen Felle eines Tigers. Die Frau an seiner Seite war von drahtiger Statur und wunderschön anzusehen. Ihre Kleidung aus Fell und Leder zierten Perlen, die von der Küste des Südens stammen mussten. Der Junge, der sich unsicher an ihre Hand klammerte, konnte nur ihr gemeinsamer Sohn sein. Er zeigte bereits Anzeichen, eines Tages so stark wie sein Vater zu werden, sein zartes Gesicht jedoch hatte er von der Mutter.


    Die Zhymaraner nahmen an einer langen Tafel Platz.


    Kurz darauf betraten einige Majunay den Saal. Larkyen rechnete bereits mit einem neuen Konflikt, stattdessen jedoch grüßten die Majunay die Familie aus Zhymara und setzten sich zu ihr. Sie sahen einander an wie Freunde und lachten gemeinsam. Larkyen erfreute dieser Anblick. Der Zusammenhalt der Völker war wichtig, denn die Welt hatte einen gemeinsamen Feind, und der Name dieses Feindes lautete Strygar. Wie konnten die Menschen einander bekriegen, wenn irgendwo im Verborgenen eine Macht lauerte, die die ganze Welt in eine tiefe Finsternis hüllen wollte?


    Die Majunay nickten Larkyen zu. Jetzt wurde auch der Zhymaraner auf den Unsterblichen aufmerksam. Er war mutig genug, Larkyen direkt anzusehen.


    „Willst du dich zu uns setzen?“ fragte der Zhymaraner mit einem südländischen Dialekt. „Speise mit uns, das Brot ist heute sehr gut.“


    „Ich bin nicht hungrig“, sagte Larkyen. „Ich warte auf einen Freund.“


    „Khorgo schläft noch“, sagte ein Majunaykrieger mit Namen Alrik grinsend. „Und er zersägt in seinen Träumen die Stämme der größten Eichen. Ich konnte es über den ganzen Flur hören.“ Er imitierte laute Schnarchgeräusche. Die anderen Majunay lachten. Alrik deutete auf den Zhymaraner und sagte: „Das ist unser Freund Almaran, er entstammt der Tigeroase im Herzen Zhymaras und hat einen ebenso weiten Weg zurücklegen müssen wie wir. Während du und Khorgo euch gestern Abend dem Wein hingegeben habt, lernten wir ihn und seine Familie kennen.“


    Der Zhymaraner sah Larkyen nun forschend an. Schließlich fragte er: „Dass wir beieinander sitzen, scheint dich zu überraschen?“


    „Dass sich Majunay und Zhymaraner in Frieden in die Augen sehen, erlebt man nicht alle Tage“, sagte Larkyen.


    „Ja“, seufzte der Zhymaraner. „Da hast du leider recht. Dabei sind wir nicht einmal sonderlich verschieden. Wir alle sind Menschen auf der Suche nach Frieden und Freiheit. Im Krieg zwischen Majunay und Zhymara geht es nur um Macht. Es ging schon damals um Macht, als mein Volk die Ostländer angriff, und es ging auch um Macht als wir angegriffen wurden. Könige und Kaiser, Häuptlinge und Herrscher, treffen Entscheidungen, und wir, die einfachen Männer, sollen für diese Entscheidungen bluten. Dabei wollen wir doch nur ein eigenes Leben führen. Wir wollen sehen, wie unsere Weiber glücklich sind und unsere Kinder aufwachsen.“


    „Wir teilen alle das gleiche Schicksal“, sagte der Majunaykrieger. „Wir sind Flüchtlinge, das können die Leute in Meridias sehen, und das sollen sie auch sehen.“


    „Ich glaube, was die meisten an diesem Tisch sehen können, ist Hoffnung“, sagte Larkyen. „Denn wenn ihr einander die Hand in Frieden reichen könnt, dann werden andere eurer Landsleute vielleicht dasselbe tun. Wir brauchen eine Einheit aller Völker, wenn eines Tages die Finsternis überhand nimmt.“


    „Hast du die Finsternis in Ken-Tunys je gesehen?“ fragte der Zhymaraner. Eine plötzliche Aufregung schwang in seiner Stimme mit.


    „Ich bin lange Zeit dort gewesen“, flüsterte Larkyen.


    Patryous trat auf Larkyen zu. Sie hatte das Gespräch mitangehört und sagte zu ihm: „Denkst du an nichts anderes mehr als an den Krieg? Gönne den Sterblichen doch ihr Glück um des Glückes willen. Ihre Lebensdauer ist schon kurz genug. Wenn sie einander in Freundschaft die Hände reichen, dann um des Friedens willen und nicht, um als Einheit gegen einen anderen Feind in den Krieg zu ziehen.“


    „Wenn Strygar zurückkehrt, werden sie keine Wahl mehr haben.“


    Die Frau des Wirts kam mit zaghaften Schritten auf die Unsterblichen zu. Ihr Blick war zu Boden gerichtet, als wagte sie es nicht, in die Raubtieraugen von Larkyen und Patryous zu blicken. Larkyen konnte hören, dass ihr Herz hastig schlug.


    „Soldaten“, flüsterte sie. „Draußen warten Soldaten, sie haben nach euch beiden gefragt.“


    „Was hast du ihnen gesagt?“


    „Nichts, Herr. Sie wissen, dass ihr hier seid, und bitten darum, euch sprechen zu dürfen.“


    „Ich werde dieser Bitte nachkommen“, sagte Larkyen.


    


    Larkyen und Patryous traten auf die Eingangstür zu. Neun Soldaten mit schmalen gehörnten Helmen hatten sich vor dem Gebäude postiert, ihre roten Umhänge hoben sich deutlich von den silbergrauen Rüstungen ab. Sie hatten ihre Schwerter nicht gezogen und erweckten nicht den Eindruck von Kampfbereitschaft.


    „Was wollt ihr?“ fragte Larkyen. Ihm entging nicht die Anspannung, unter der die Männer standen. Vermutlich hatte keiner von ihnen je einem Unsterblichen gegenübergestanden, doch die Erzählungen genügten, um sie in Ehrfurcht zu versetzen.


    Einer der Soldaten trat unmittelbar vor Larkyen und Patryous und nahm Haltung an. Er nahm seinen Helm ab. Das schwarzbärtige Gesicht besaß einige schmale Narben, seine Augen waren aufgrund der grellen Morgensonne zusammengekniffen, doch verrieten sie keine Furcht, wie sie viele andere Menschen im Angesicht eines Unsterblichen überkam.


    „Hohe Herrin, hoher Herr, erlaubt mir, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Wanar, Oberbefehlshaber der städtischen Wachmannschaften. Ich habe den direkten Befehl, euch beide in die Halle des ehrwürdigen Stadtrates zu geleiten.“


    „Was ist der Grund dafür?“ fiel Larkyen dem Mann ins Wort.


    „Seitdem ihr in einen Konflikt im Hafen eingegriffen habt, hat sich euer Aufenthalt in Meridias herumgesprochen und ist auch an die Ohren der Ratsmitglieder gedrungen. Sie wünschen euch zu sehen.“


    „Wenn sie uns zu sehen wünschen, warum haben sie dich und deine Männer nicht hierher begleitet? Warum schicken sie einen bewaffneten Soldaten?“


    „Hoher Herr, bitte verstehe, die Ratsmitglieder verlassen ihre Gefilde nur äußerst selten. Sie leben in einer Pyramide aus Stein, im Zentrum der Stadt. Deshalb sandten sie mich, den Oberbefehlshaber, um euch zu ihnen zu geleiten.“


    „Und was geschieht, wenn wir ablehnen?“


    „Hoher Herr, wenn ich meinen Befehl nicht erfolgreich ausführen kann, erwartet mich eine harte Strafe, mehr wird nicht geschehen. Dennoch ist mein Befehl nur eine bescheidene Bitte, die ich an dich und deine Gefährtin richte.“


    Patryous nickte verstehend und fügte hinzu: „Ein jeder Soldat muss den Befehlen des Stadtrates bedingungslos Folge leisten, sonst droht ihm im schlimmsten Fall der Tod. In Meridias hat sich nicht viel geändert.“


    „Hohe Herrin, du scheinst unsere Heimat gut zu kennen.“


    „So ist es. Ich bereiste Meridias, lange bevor du geboren wurdest.“


    „Falls ihr in Sorge wegen der Majunay seid, ich werde einige Soldaten in ihrer Nähe postieren, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Ein Vorfall wie im Viertel der Velorgilde soll sich nicht wiederholen, darauf gebe ich euch mein Soldatenehrenwort.“


    Larkyen sah nur kurz zu seiner Gefährtin. Sie waren sich einig.


    „Also gut, wir begleiten euch.“


    „Ich danke euch“, sagte der Oberbefehlshaber.


    Es dauerte nicht lange, da postierten sich weitere schwer gerüstete Soldaten um das Gasthaus. Bereits beim Anblick ihrer gehörnten Helme und der roten Umhänge wahrten die wenigen Menschen auf der Straße Distanz.


    


    Oberbefehlshaber Wanar und acht Soldaten geleiteten Larkyen und Patryous die Straße entlang. Den hochgewachsenen Männern gelang es, die beiden Unsterblichen vor allzu neugierigen Blicken abzuschirmen. Die Soldaten schwitzten entsetzlich unter ihren schweren Rüstungen, doch waren sie zu diszipliniert, um zu klagen oder sich ihre Pein anmerken zu lassen.


    „Wenn es euch recht ist, gehen wir zu Fuß. Bis zur Ratshalle ist es nicht allzu weit, und der Weg durch die Hochgärten ist einen Blick wert.“


    Ihr Weg führte eine breite Treppe hinauf und über eine bogenförmige Brücke, die sich über einen Kanal erstreckte. Die bot einen guten Ausblick auf die umliegenden Häuserdächer, die Luft flimmerte bereits vor Hitze. Die meisten Straßen lagen noch im Schatten, nur vereinzelt tummelten sich Menschenmassen. Bald würden sie den Schatten folgen und die Straßen wieder verlassen. Der weitere Weg war mit dunklen Granitplatten gepflastert und führte abermals über Brücken, die die höher werdenden Häuser miteinander verbanden. Schon in Kürze sahen sie die berühmten Hochgärten von Meridias.


    Die Dächer waren von mannshohen Gräsern überwuchert, die sich in sanften Windbrisen wiegten, dazwischen ragten immer wieder Reihen von Bäumen auf, deren Wurzeln wie lange wuchtige Tentakel an den Steinwänden der Häuser herab in den angrenzenden Kanal führten. Leuchtend grüne Efeuranken schlängelten sich um die Wurzeln. Manche der Häuser, deren Dächer sie nun überquerten, erweckten den Eindruck, einst Teile eines früheren Gebirges gewesen zu sein, die Steinwände waren schroff und aus natürlich gewachsenem Fels und manchmal erhob sich auf einem Dach sogar ein mit Moosen und Farnen bewachsener Gipfel.


    Die Umgebung bot eine gute Sicht auf die Pyramide, ihre vier dreieckigen Flächen waren treppenartig angelegt, und um das Gebäude herum standen in weitem Bogen mehrere Wachtürme. Dazwischen führten Straßen aus dunklen Granitplatten zu einem breiten, mit Säulen gestützten Vorbau.


    „Ich bin viel in der Welt herumgekommen, doch ein solches Gebäude habe ich noch nirgendwo gesehen“, sagte Larkyen.


    Nur für Larkyens Ohren hörbar erläuterte Patryous einmal mehr ihr Wissen um die Welt. „Tief im Süden, weit hinter dem Land Zhymara, gibt es ein Wüstenreich, in dem lediglich ein großer Fluss Leben spendet. Dort gibt es ebenfalls solche Bauten. Als ich noch in Kyaslan lebte, hörte ich das erste Mal davon.“ Patryous Blick war ebenfalls auf das Stadtzentrum gerichtet. „Die Kyaslaner behaupten, die Pyramiden seien Konstruktionen der ältesten Götter, die aufgrund ihrer Form kosmische Kräfte in sich bündeln könnten. Kräfte, die selbst einen Menschen der Sterblichkeit trotzen lassen.“


    


    Sie überquerten noch eine Brücke aus Granit, die sich an einem ganzen Häuserblock entlang zog und in die Fassade eines mehrstöckigen Gebäudes mündete, wo der Weg in einen Tunnel überging. Der dort herrschende Schatten brachte eine angenehme Kälte und verschaffte Wanar und den Soldaten der Wachmannschaft Linderung. Lediglich durch einige wenige Fenster drang grelles Sonnenlicht. Sie stiegen weitere Treppen hinunter und sahen kurz darauf die Pyramide von Meridias vor sich.


    Larkyen und Patryous vermochten ihr Staunen kaum zu verbergen, denn sie hatten bisher nur wenige Gebäude erblickt, die derart imposant waren.


    „Wir befinden uns nun am sichersten Ort in der ganzen Stadt“, sagte Wanar. „Jedes noch so skrupellose Gildenmitglied würde bereits beim Anblick der Pyramide die Flucht ergreifen.“


    Während sie an den Wachtürmen vorbeigingen, wussten sie sich den aufmerksamen Blicken Dutzender menschlicher Augen ausgesetzt. Langbögen waren auf sie gerichtet, doch ihre Pfeile würden niemals eine Gefahr für die Unsterblichen bedeuten. Und Larkyen bemerkte noch andere Wachen. Im Schatten der Türme erkannte er die Silhouetten von Kriegern, die sich nahezu perfekt an ihre Umgebung angepasst hatten und regelrecht mit ihr verschmolzen. Menschenaugen hätten sie niemals sehen können.


    Larkyen nickte beeindruckt und sagte: „Ihr setzt also Kaysaren zum Schutz eures Rates ein.“


    Wanar sah den Unsterblichen verblüfft an: „Hoher Herr, woher weißt du das? Kannst du sie sehen?“


    Patryous lächelte. „Unseren Augen und Ohren entgeht nichts.“


    „Ich und meine Soldaten wissen von den Kaysaren, nur hat keiner von uns sie je zuvor erblickt. Sie leisten treue Dienste und werden gut bezahlt, sie haben eine eigene Siedlung im Norden der Stadt, wo es viele Bäume gibt, in denen sie sich verbergen können. Meridias bietet vielen Völkern ein neues Heim.“


    


    Der mit Säulen versehene Vorbau der Pyramide schützte ein breites Tor, dessen zwei Hälften auf Wanars Kommando von den Soldaten geöffnet wurde. Dahinter erstreckte sich ein Gang, und Larkyen und Patryous mussten noch zwei weitere Tore hinter sich lassen, bevor sie sich ihrem eigentlichen Ziel näherten.


    Nach einer Weile des Schweigens sprach nun Oberbefehlshaber Wanar wieder zu ihnen, und in seiner Stimme schwang Stolz mit: „Hinter diesen Toren wurde Geschichte geschrieben, viele denkwürdige Ereignisse der Menschheitsgeschichte fanden dort statt. Es war die Halle des Rates, in der vor über dreihundert Jahren verkündet wurde, dass sich die Zeit auch an den Gestirnen des Himmels ablesen lässt und jedes Jahr 365 Tage haben soll. Auch die Friedenserklärung zwischen Atland und Bolwarien wurde hier verfasst, ebenso wurde die Gründung des Waldreichs Wotar hier beschlossen. Und euer Besuch wird ein weiterer denkwürdiger Moment sein.“


    Die letzten Tore öffneten sich, und sie betraten einen großen Saal. Jeder ihre Schritte hallte von den glatten Wänden wider. Aufwendige Malereien von beeindruckender Detailliertheit zierten den Stein. Eines zeigte das Bild eines riesenhaften bleichen Wesens, zu dessen Füßen die nur halb so großen Menschen in Scharen niederknieten. Ein anderes Bild zeigte den Bau der Pyramide, der von dem bleichen Riesen beaufsichtigt wurde; er schwang eine Peitsche, die sich über die Köpfe der Arbeiter schlängelte. Das nächste Bild zeigte bereits die fertige Pyramide und einige ringsum errichtete Häuser, und wieder war das bleiche Wesen zu sehen, dieses Mal schien es die Stadt gegen ein anrückendes Heer zu beschützen. Ein besonders großes Gemälde zeigte jene Schlacht und wie das bleiche Wesen sich durch die Reihen des Heeres grub. Und auch der Sieg des Riesen war festgehalten worden, er reckte seine Faust triumphierend gen Himmel und stand erhaben inmitten eines Feldes zerfetzter Leiber.


    Patryous strich mit den Fingern über die farbigen Gemälde. Es war nur eine optische Täuschung, aber einen Moment lang schien es, als stehe sie kurz davor, in das Gemälde einzutauchen wie in eine andere, längst vergessene Welt.


    Dann verharrten sie einen Moment lang vor einem Gemälde, das den Riesen zeigte, wie er vor einem Altar stand. Einem Opfer gleich lag darauf eine kleine Menschengestalt. Der Riese berührte sie mit beiden Händen, als wolle er sie liebkosen oder gar zerquetschen. Als wolle er durch seine Berührung das Leben aus ihr herausziehen, wie es die Söhne und Töchter der schwarzen Sonne taten.


    „Was bedeuten diese Malereien?“ fragte Larkyen. „Ich habe selten eine derartige Kunstfertigkeit erblickt, fast scheint es, die Bilder seien lebendig. Es ist als blicke man durch ein Fenster.“


    „Manche Meridianer würden sogar sagen, es sind Fenster zu der Vergangenheit unserer Stadt. Sämtliche Malereien erinnern an eine uralte Geschichte, die man sich bei uns einst erzählt hat.“


    „Die Sage über den großen Erbauer Meridias“, sagte Patryous.


    „Dein Wissen ehrt unsere Stadt, hohe Herrin. Laut jener Sage lebte auf der Welt einst das Geschlecht der Riesen, und es heißt, dass einer von ihnen den Menschen besonders zugetan war und ihnen half, eine Stadt zu erbauen. Dieser Riese trug den Namen Meridias, und so sollte auch jener Ort heißen, der eines Tages zur größten Stadt der Welt wurde. Doch diese Geschichte ist schon lange nicht mehr auf den Straßen erzählt worden, lediglich einige der ältesten Meridianer kennen sie noch und erzählen sie manchmal, doch die meisten Jüngeren interessieren sich nicht für solche Dinge. Viel zu viele von ihnen schließen sich den Gilden an, ein sicherer Weg um Macht und Einfluss zu erlangen, oder aber um tot in der Gosse zu enden. Doch so sind die Zeiten nun mal, nur wenige lernen diese bedeutendste aller Sagen um unsere Heimat kennen. Und ich selbst lernte sie auch nur durch meinen Dienst bei den Wachmannschaften kennen.“ Dann versteifte sich Wanars Körperhaltung, deutliche Anspannung spiegelte sich in seinem Gesicht wider.


    Neun große Stühle, ein jeder einem Throne gleich, standen in einem Halbkreis auf einem Podest. Vier Frauen und fünf Männer saßen auf ihnen. Die meisten davon waren im gehobenen Alter und trugen blutrote Gewänder mit spitzen Kapuzen. Vor der Wand gegenüber erhob sich ein riesenhafter Thron, der pompöser gestaltet und ganz offensichtlich für eine Gestalt gebaut worden war, die einen Menschen an Größe weit überragte.


    „Inmitten dieser Halle erscheint mir die Sage um die Stadtgründung viel eher als eine Tatsache“, sagte Larkyen.


    „Der Thron dient nur der Ehrerbietung und der Erinnerung an unsere Sage“, erklärte Wanar leise. Dann sah er zu dem Podest auf und rief: „Hoher Rat der Neun, hiermit geleite ich die Götter Larkyen und Patryous zu euch.“


    Aus der Mitte der neun Ratsmitglieder erhob sich ein alter Mann mit langem Bart. Er war von korpulenter Statur, sein Bauch wölbte sich weit nach außen und dehnte den Stoff seines Gewands. „Wir sind der Rat der Neun und heißen euch in Meridias willkommen“, sagte er. „Ich bin Granyr, der oberste Ratsherr.“ Daraufhin erhoben sich auch die anderen Ratsmitglieder von ihren Stühlen, und gemeinsam knieten sie vor den Unsterblichen nieder.


    Nachdem sie wieder auf ihren Stühlen Platz nahmen, richtete Granyr sein Wort an den Oberbefehlshaber der Wachmannschaften. „Wanar, der Rat dankt dir für deine Mühe. Bitte lass uns nun allein und warte vor den Toren.“ Wanar tat wie ihm geheißen.


    


    Granyr holte tief Luft, bevor er wieder zu sprechen begann, eine gewisse Anspannung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. „Larkyen, Patryous! Wir sind uns der Bedeutung eurer Ankunft bewusst, und uns ist auch klar, dass wir leibhaftigen Göttern gegenüberstehen. Totenkönig von Kentar, nach dem Ende des Strygarerkrieges begegneten wir uns bereits in Bolwarien. Du warst anwesend, als in der Festung Wadis-Lafyr der Völkerrat zusammentrat. Umso mehr erfreut es mich, dich zu Gast in dieser Stadt zu wissen.“


    Larkyen erinnerte sich an die Zusammenkunft des Völkerrates und wie Granyr im Namen der Stadt Meridias eisern geschwiegen hatte, als ein offenes Bündnis zwischen den Völkern des Westens vereinbart wurde. Somit hatte sich die größte Stadt der Welt an keinem Bündnis beteiligt. Und Larkyen erkannte die Heuchelei über die Freude des Wiedersehens in Granyrs Worten – die Heuchelei eines Politikers.


    „Wie hätte ich dich vergessen können, Ratsherr Granyr“, sagte Larkyen.


    Granyr lächelte, es war ein falsches Lächeln. „Sicherlich können die hohe Herrin Patryous und du viele ruhmreiche Geschichten aus der Zeit des Krieges berichten. Wie gern wir diesen Geschichten lauschen würden, wenn wir nur die Zeit dazu hätten. Doch sei dir gewiss: Jeder Krieger, der in der Finsternis kämpfte, ist für uns ein Held.“


    „Ich habe eine Geschichte für euch. Während ihr Ratsmitglieder in Wohlstand und Sicherheit lebtet, kämpften die Heere anderer Länder auch für euch. Die Sterblichen bewachten zu Beginn des Krieges die Landesgrenzen, dann die Ruinen der gefallenen Städte und Festungen, und sie gaben mir Deckung, während ich in das Herz der Finsternis vorstieß. Sie zahlten einen hohen Preis für ihre Kampfbereitschaft und Tapferkeit. Unsere Verbündeten aus Tharland, Bolwarien, Atland und Wotar ertrugen die niemals endende Finsternis nur schwer. Sie waren es gewohnt, dass auf jede Nacht ein Tag folgte, doch stattdessen mussten sie in einer Schreckenswelt ausharren. Manche Menschen wurden wahnsinnig, und über die Jahre des Krieges hinweg stürzten sich tausende von ihnen in die eigenen Schwerter, nur um diesem Albtraum endlich entfliehen zu können. Und das alles geschah, während ihr ein Leben in Frieden und Reichtum führtet.“


    „Bereits meine persönliche Anwesenheit bei der Zusammenkunft des Völkerrates sollte eine Demonstration dafür sein, wie wichtig mir diese Angelegenheit war. Wir Ratsmitglieder verlassen nur äußerst selten unsere Gefilde. Es gibt viele Aufgaben, die unser hoher Rat zu bewältigen hat. Wir sind Herrscher, doch sind wir auch für diese Stadt verantwortlich und können nicht beliebig Truppen in die entlegensten Winkel der Welt entsenden. Wir bieten den Meridianern Sicherheit und unseren Gästen die Höflichkeit, die ihnen gebührt.“


    „Sicher habt ihr uns nicht lediglich der Höflichkeit halber zu euch gebeten“, sagte der Unsterbliche.


    „Höflichkeit ist ein Wort, das sich beliebig interpretieren lässt. Wir, der Rat der Neun, haben von eurem Konflikt mit der Velorgilde erfahren. Wir wissen, dass sie ihre Waffen zuerst gegen eure Freunde richteten. Doch dienen auch Gilden wie die der Velors letzten Endes den Interessen der Stadt, daher hoffen wir, dass euer Zorn auf diese Gilde erloschen ist.“


    „Wenn unsere Freunde sich in Sicherheit wiegen können, gibt es für uns auch keinen Grund, weiter gegen die Velorgilde zu kämpfen.“


    „Meridias wird den Majunay ein gutes Zuhause bieten. Doch diese Zukunft soll an eine Bedingung geknüpft werden.“


    In Larkyen stieg Argwohn auf, seine Augenbrauen zogen sich bereits in einer mürrischen Miene zusammen, doch er wollte den Ratsherrn zuerst anhören.


    „Wir verlangen die Übergabe des Majunayweibes mit Namen Zaira.“


    „Du wagst es, mir so eine Bedingung zu stellen? Was wollt ihr von ihr? Sprecht rasch.“


    „Hoher Herr, diese Bedingung ist ein Akt von Respekt und Höflichkeit. Übergebt uns Zaira, dann werden alle anderen eurer sterblichen Freunde auf Kosten des Rates ein besseres Quartier in der Stadt beziehen, in dem sie und ihre Nachkommen in Frieden und Wohl-stand leben können.“


    „Zaira werdet ihr nicht bekommen“, sagte Larkyen. „Niemals.“ Seine Stimme war von Verachtung erfüllt. „Wenn ihr Frauen wollt, dann kauft euch eine Hure aus den Bordellen der Velorgilde.“


    „Wenn diese Forderung nicht erfüllt wird, dann seid ihr und eure Freunde fortan Feinde von Meridias.“


    Patryous lächelte spöttisch über diese Drohung. Sie machte Anstalten, die Halle zu verlassen, aber Larkyen verharrte auf der Stelle, den stechenden Blick seiner Raubtieraugen auf den Rat der Neun gerichtet.


    Bereits der Gedanke, dass Zaira, die wunderschöne Tochter Khorgos, den Ratsmitgliedern ausgeliefert werden würde, um möglicherweise ein Dasein als Sklavin zu fristen, rief Übelkeit in ihm hervor. Und Larkyen zeigte dem Ratsherrn die Gesetze der Wildnis. Einer Raubkatze gleich schnellte er plötzlich nach vorn. Er kam unmittelbar vor dem Ratsherrn zu stehen und umfasste dessen Kopf mit beiden Händen. Sein fester Griff brach ihm den Schädelknochen. Blut schoss dem Mann aus Ohren, Mund und Nase. Der Unsterbliche entzog ihm die Lebenskraft in einem einzigen schrecklichen Moment, der erinnerungswürdiger war als jene früheren Ereignisse, die inmitten der Ratshalle geschehen waren.


    Die anderen Ratsmitglieder sprangen erschrocken auf und flüchteten zusammen mit den Soldaten aus der Nähe der beiden Unsterblichen.


    Larkyen und Patryous hätten ihnen folgen können, doch sie ließen die Ratsmitglieder bewusst durch das Tor entkommen.


    


    „Und ein weiterer lüsterner Tyrann geht dahin“, flüsterte Larkyen.


    „Es wäre nicht nötig gewesen, diesen Mann zu töten“, sagte Patryous.


    „In der Zeit des Strygarerkrieges habe ich für weniger getötet. Für ihre Forderung hätten sie alle den Tod verdient.“


    „Sie haben uns zu Feinden der Stadt erklärt. Aber ist denn jede Drohung den Tod jener wert, die sie aussprechen? Du hast überstürzt gehandelt. Seit dem Krieg ist dein Zorn legendär. Du hast den obersten Ratsherrn, einen der mächtigsten Männer von ganz Meridias, getötet.“


    Larkyen verweilte bei dem leblosen Leib des Ratsherrn. Forschend blickte er in die leeren Augen, fuhr mit seinen Fingern über die erkaltende Haut. Dann sagte er: „Dieser Mann war kein gewöhnlicher Sterblicher.“


    Patryous sah ihn fragend an.


    „Ratsherr Granyr war 1100 Jahre alt, ich spürte es deutlich, als ich seine Lebenskraft in mich aufnahm.“


    „Kein Mensch wird jemals so alt, du musst dich irren.“


    „Nein, ich irre mich nicht. Er war über tausend Jahre alt. Doch wie ist so etwas möglich?“


    Patryous trat an den Toten heran, und auch sie strich über seine Haut, sah lange in die Augen, die sich langsam trübten. „Er scheint mir ein gewöhnlicher alternder Mann gewesen zu sein, nichts deutet auf eine außergewöhnliche Lebenszeit hin.“ Dann drang sie mit ihrer Hand in den Brustkorb des Ratsherrn ein, Rippenknochen barsten, Blut sickerte aus der Wunde. Ihre Finger hatten sich um das Herz des Mannes geschlossen, und sie riss es ihm aus seinem Leib und untersuchte es genau. „Merkwürdig, dies ist nicht das Herz eines alten Mannes, dafür ist es zu stark und kräftig, wie das eines Menschen im besten Lebensalter. Dem Herz nach zu urteilen würde ich behaupten, der Mann sei der Zeitrechnung der Sterblichen nach höchstens 21 Jahre alt gewesen. Vielleicht ist dieses Gebäude der Grund für eine solche Abnormität. Wenn bereits in Kyaslan behauptet wurde, die Pyramiden würden eine fremdartige Kraft in sich bergen, dann hätten wir hier einen Beweis dafür entdeckt.“


    „Es wäre die einzige erklärbare Lösung. Jene Kraft könnte sich auf den Leib eines Sterblichen auswirken, indem sie sein Leben um ein Vielfaches verlängert.“


    „Wanar sagte, der hohe Rat verlässt fast niemals die Pyramide, und auch Granyr bestätigte uns diese Tatsache. Seine Teilnahme am Rat der Völker in Bolwarien war damals nur sehr kurz. Er reiste schon am nächsten Tag wieder ab.“


    Larkyen nickte. „Die anderen Ratsmitglieder müssen ähnlich alt sein. Als ich mich in in ihrer Nähe aufhielt, spürte ich auch von ihren Leibern eine höhere Lebenskraft ausgehen, als ich es sonst von Sterblichen gewohnt bin.“


    „Vielleicht kann uns Wanar diese Fragen beantworten. Er wartet noch immer vor dem Tor, ich kann das Schlottern seiner Knie hören.“


    


    Larkyen rief nach dem Oberbefehlshaber der Wachmannschaften, und seine Stimme war so laut, dass sie selbst durch die mächtigen Tore der Ratshalle drang.


    Nur zaghaft trat Wanar ein. Er sah nervös zu den Stühlen empor, auf denen er den Rat der Neun erwartet hatte. Als er den toten Ratsherrn zu Larkyens Füßen liegen sah, weiteten sich seine Augen. Wanar erstarrte in der Bewegung. „Was ist geschehen? fragte er mit bebender Stimme.


    „Granyr ist tot“, sagte Larkyen kühl.


    „Wie ist er gestorben?“ Aus Wanars Gesicht war abzulesen, dass er die Antwort auf diese Frage längst kannte. Und es war nur ein Schutzreflex, seine Unwissenheit zu heucheln, während er einem Lebensfresser in die Augen blickte.


    „Ich habe ihn getötet.“ Dieses offene Bekenntnis erfüllte Wanar mit Furcht. Larkyen wusste, dass der Mann innerlich mit sich um die Entscheidung rang, was nun zu tun war. Wanar war verpflichtet, sein Schwert zu ziehen, um den Tod des Ratsherrn zu vergelten, so sinnlos dieses Unterfangen auch war. Aber Larkyen ermahnte ihn mit der Strenge seines Blickes, nichts dergleichen zu tun.


    „Was wollt ihr nun von mir?“ fragte Wanar. Der Soldat wich einen vorsichtigen Schritt zurück.


    „Wir haben Fragen an dich“, sagte Larkyen. „Ratsherr Granyr war über tausend Jahre alt.“


    „Davon weiß ich nichts“, flüsterte Wanar.


    „Ich erkenne einen Lügner wenn ich ihm in die Augen sehe, und in deinen Augen sehe ich die Lüge und die Furcht davor, die Wahrheit zu sagen. Doch wir werden uns unterhalten, und du wirst uns sagen, was immer wir wissen wollen.“


    Wanar verbeugte sich tief und bat um Entschuldigung.


    „Mir missfällt das demutsvolle Verhalten von euch Menschen mir gegenüber nur zu oft, besonders wenn sie nicht meine Feinde sind“, sagte Larkyen. „Du und ich, Wanar, wir unterhalten uns entweder auf Augenhöhe, oder wir schweigen beide.“


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 5 – Der Traum von der Unsterblichkeit


    


    „Wenn die Ratsmitglieder erfahren, dass ich über ihre Geheimnisse spreche, wird man mich hart dafür bestrafen.“


    „Welche Wahl hast du schon?“ So schön Patryous Stimme auch klang, der drohende Unterton, der darin mitschwang, hätte das Blut des Soldaten zu Eis gefrieren lassen können.


    Nur zaghaft begann Wanar weiterzusprechen. „Natürlich ist mir aufgefallen, dass die Ratsmitglieder nicht altern. Und auch der Dienerschaft ist dieses Mysterium bekannt. Doch wagt es niemand, die Ratsmitglieder darauf anzusprechen, geschweige denn das Thema in der Öffentlichkeit anzuschneiden. Nicht einmal meiner Familie habe ich davon erzählt. Die Ratsmitglieder zeigen sich so gut wie nie auf der Straße, die Mehrheit der Meridianer kennt nicht einmal ihre Namen. Alles was von dem Rat der Neun an die Öffentlichkeit dringt, sind ihre Entscheidungen und ihre Gesetze. Nur ein kleiner Kreis von Bürgern weiß, dass wir seit vielen Jahrhunderten die gleichen Ratsmitglieder haben.“ Als glaubte er sich beobachtet, sah sich Wanar um, und als er weitersprach, verwandelte sich seine Stimme in ein Flüstern. „Man erzählt sich, dass noch eine andere Macht im Spiel ist. Eine Macht, die über dem hohen Rat steht und die tatsächliche Herrschaft über die Stadt ausübt.“


    „Von was für einer Macht sprichst du?“


    „Sie soll so alt sein wie die Stadt selbst. Diese Macht war schon an diesem Ort, als es hier noch Wälder und Wiesen gab, bevor die Menschen fähig waren, solche Gebäude wie die Pyramide zu errichten.“


    „Du sprichst von dem Riesen, dem Erbauer der Stadt, dessen Bildnis die Wände der Ratshalle ziert, nicht wahr?“


    „Ich vermute, dass es der Riese ist, doch weiß ich es nicht genau.“


    Patryous` Blick wurde ernst, als sie Larkyen ansah. „Ein Wandgemälde zeigt, wie der Riese scheinbar durch seine Berührung tötet. Demnach wäre er ohne Zweifel einer von uns. Doch mir ist kein Unsterblicher mit Namen Meridias bekannt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sogar behaupten, er war einer der ersten Götter. Diese Stadt ist die älteste der Welt; bereits als ich diese Gegend das erste Mal bereiste, gab es hier schon sehr viele Häuser. Und wenn der Riese wirklich der Erbauer der Stadt ist, muss er älter sein als ich.“


    „Es hieß immer, Nordar sei der letzte der ersten Götter gewesen.“


    „Offenbar haben wir uns geirrt.“


    „Ich erinnere mich noch an eine Erzählung über diesen Riesen“, sagte Wanar. „Als ich noch ein Kind war, erzählte mir mein Vater eine Geschichte, die er wiederum von seinem Vater gehört hatte, und der hatte sie von seinem eigenen Vater erzählt bekommen. Es ist nun schon über hundert Jahre her, da zog einer der stärksten Orkane seit Menschengedenken über die Stadt hinweg. Bäume wurden entwurzelt, Dächer abgerissen. Ununterbrochener Regen verwandelte die Straßen in Bäche, und der Wind blies unaufhaltsam durch die Häuserschluchten. Die meisten Meridianer versteckten sich in ihren Häusern und Wohnstätten. Vier Knaben waren jedoch äußerst neugierig und furchtlos. Und in der Nacht, als der Orkan am heftigsten wütete, wagten sie sich als einzige Meridianer nach draußen. Sie schlichen durch das Stadtzentrum und beobachteten die zahllosen Blitze, die sich gleißend hell und netzartig am Horizont ausbreiteten. Und plötzlich bemerkten die Knaben, dass sich auf dem Gipfel der Pyramide ein riesiges Wesen erhob. Zweifellos war es menschenähnlich, doch ganz gewiss war es kein Mensch. Es hatte seltsam leuchtende Augen und erspähte die vier Knaben aus größter Entfernung. Anklagend richtete das Wesen den Finger auf sie. So schnell wie die Blitze am Himmel herniederfuhren, bewegte es sich auf die Knaben zu. Und noch ehe die vier Knaben in ihre Wohnstätten hätten fliehen können, hatte das Wesen sie erreicht. Inmitten des Sturms erschien es wie ein Hirngespinst, und es bekam drei von ihnen mit seinen großen langen Fingern zu fassen. Es war, als hätte der leibhaftige Tod die drei Knaben auserkoren, denn sie starben augenblicklich durch die bloße Berührung. Ihre Leiber waren kalt und fahl, noch ehe sie auf der Straße aufschlugen. Der vierte Knabe rannte nach Hause so schnell er konnte, ohne jemals zurückzusehen. Er flüchtete sich in die Arme seiner Mutter und schrie und weinte, bis die Nacht endete.


    Danach erzählte er jedem, den er kannte, von dieser Begegnung und dem, was er gesehen hatte. Nur wenige Tage später fand man den Knaben leblos in der Nähe eines Wasserkanals. Sein Leib wies keinerlei Wunden oder Verletzungen auf, und ertrunken war er auch nicht. Kein Heilkundiger, kein Schamane und kein Druide konnte die Umstände seines Todes erkunden, doch alle Meridianer, die jener Geschichte gelauscht hatten, wussten, wer der Mörder war. Sie wussten, dass von Zeit zu Zeit in der Stadt der Welt etwas Grauenvolles umging: ein Wesen, das Menschen jagte und ihnen das Leben stahl. Und viele der Ältesten erzählen sich auch heute noch von jenem Wesen, und sie behaupten, es trage den Namen Meridias. Als die Stadt noch nicht so groß wie heute war, konnte man von der Spitze der Pyramide aus jeden Winkel überblicken. Der Schöpfer, Meridias, soll von dort aus die Stadt überwacht haben. Seine Augen konnten weiter sehen als die eines Menschen. Nichts sei ihm entgangen, so heißt es. Und er erwählte von hier auch bestimmte Opfer, die ihm gefielen. Und wen immer er auserkoren hatte, der wurde von den Soldaten hierhergebracht. Meridias soll seine Opfer im Beisein des hohen Rates getötet haben.“


    Es war für Larkyen nicht schwer, sich vorzustellen, welches Grauen die Menschen dieser Stadt einst hatten erleiden müssen. Diese Pyramide roch nach Tod und Verzweiflung. Und Larkyen kannte diesen Geruch nur zu gut, hatte er doch selbst so viele Leben beendet und in die Augen der Todgeweihten geschaut. Er hatte ihrem letzten Herzschlag gelauscht, wie den Schlägen einer Trommel, die immer leiser wird, er war Zeuge ihres letzten Atemzuges geworden. Weit draußen in der Wildnis waren solche Taten etwas ganz Gewöhnliches, und die Beute hatte für ihn nie einen Namen gehabt, doch inmitten dieser Saals, der im Grunde einem Schlachthaus gleichkam, widerten sie ihn an.


    „Also können wir davon ausgehen, dass Meridias die Macht ist, die den Rat kontrolliert. Meridias lebt!“


    „Jene Macht hält angeblich alles Unheil von dieser Stadt fern. Einst versuchte die Gilde der Kalymshar mit tausend Kriegern das Stadtzentrum zu erobern, doch binnen einer einzigen Nacht wurden sie alle ausgelöscht. Man fand nur noch ihre leblosen Körper auf den Straßen, nicht ein Tropfen Blut wurde vergossen. Und ähnlich erging es den Barbaren des Helyargebirges, die es gewagt hatten, Meridias zu überfallen. Auch von ihnen starben die meisten in einer Nacht. Alle Feinde von Meridias wurden stets vernichtet.“


    „Wir müssen zurück zum Wirtshaus, sofort. Unsere Freunde sind in großer Gefahr, besonders Zaira.“


    


    Sofort verließen die beiden Unsterblichen die Ratshalle und rannten durch den Gang zurück. Wanar folgte ihnen so schnell er konnte. Kein Mensch war der Schnelligkeit der Unsterblichen gewachsen. Larkyen und Patryous ließen ihn ohne weiteres hinter sich zurück.


    Während sie die Pyramide verließen und die Treppen unter dem Vorbau in einem Satz hinabsprangen, fühlte Larkyen, wie die Bestie in ihm von jener Art Zorn genährt wurde, die er empfand, wenn er gegen besonders niederträchtige Feinde in den Kampf zog. In Momenten wie diesem sehnte er sich danach, seine Muskeln arbeiten zu lassen, um Knochen zu zerbrechen, Fleisch zu zerreißen und eine Salbung durch Feindesblut zu erfahren.


    Unaufhaltsam suchten sich die beiden Unsterblichen ihren Weg durch die Stadt. Für manche Meridianer, deren Wege sie kreuzten, waren sie nicht mehr als ein flüchtiger Luftzug oder ein Schatten.


    


    Die Unsterblichen konnten bereits den Gestank von frisch vergossenem Blut riechen. Vor der Tür des Wirtshauses zum wilden Eber lagen zwei Majunaykrieger und ein Meridianer, die Leiber bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Zerborstene Knochen ragten in bleichen Spitzen aus dem dunkelroten Fleisch hervor. Der Tod musste sie unsagbar schnell ereilt haben, die Krieger hatten nicht einmal mehr ihre Säbel ziehen können.


    Zu seiner Überraschung begegnete er weder den stationierten Soldaten, noch Schaulustigen oder Reitern und Fußgängern. Die Straße vor dem Wirtshaus war wie leergefegt. Selbst die angebundenen Pferde bei den Stallunterkünften waren fort. Larkyen sah sich nach seinem Hengst Alvan um, vergeblich.


    Vom Ufer des nahegelegenen Wasserkanals aus führten große nasse Fußabdrücke auf das Gebäude zu. Es waren die Abdrücke eines Riesen, kein Mensch hätte jemals so groß sein können. Schon in wenigen Augenblicken würde die Sommerhitze sie getrocknet haben. Der Riese hatte das Wirtshaus durch den Haupteingang betreten. Larkyen folgte seiner Spur, während Patryous die Hintertür sicherte.


    Wenngleich Meridias in Wanars Geschichten immer vermieden hatte, Blut zu vergießen, so hatte er an diesem Ort auf das bestialischste gewütet. Larkyen stieß auf weitere Leichen, sie waren ähnlich zugerichtet. Auch der Wirt und seine Frau waren unter ihnen. Sie mussten beim Zubereiten des Mittagessens überrascht worden sein. Sie trugen noch immer ihre Schürzen. Die Augen in ihren Gesichtern waren weit aufgerissen, der Ausdruck darin kündete von abgrundtiefem Schrecken. Der Geruch von Blut wurde immer stärker.


    Als Larkyen die Gästezimmer erreichte, fand er ebenfalls nur Tote vor. Die Türen waren von derselben rohen Gewalt aus den Angeln gerissen oder zersplittert worden, die auch die Gäste so grausam zugerichtet hatte.


    Ein Fenster im zweiten Stockwerk bot gute Sicht auf den Hinterhof. Larkyen erblickte Patryous, sie stand am Rande des Wasserkanals inmitten eines langen großen Schattens. Ihr Blick war nach oben gerichtet, ihren schwarzen Speer hatte sie in Abwehrhaltung von sich gestreckt. Eine riesige Gestalt bewegte sich fast zu schnell für Larkyens Augen auf die Unsterbliche zu. Patryous gelang es mit ihrer Speerspitze die Gestalt an der Schulter zu streifen. Dann traf sie der Schlag einer großen flachen Hand im Gesicht und beförderte sie gegen die Außenwand des Wirtshauses. Der Aufprall ließ das Gestein der Fassade erbeben.


    Larkyen war längst durch das Fenster auf den Hinterhof gesprungen. Doch die Gestalt war so plötzlich wieder verschwunden, dass er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Dieses Erlebnis kam einem Tagtraum gleich, doch Unsterbliche träumten nicht, niemals!


    


    „Patryous.“ Er half ihr aufzustehen. Sie stützte sich ächzend auf ihren Speer. Blut klebte an der Spitze.


    „Meridias“, keuchte sie. „Es war Meridias, und er ist stark, sehr stark.“


    „Wenn er bluten kann, können wir ihn auch bekämpfen“, sagte Larkyen.


    „Dann steht uns ein schwerer Kampf bevor, denn er gehört ohne Zweifel zu den Ältesten.“


    „Er hat im Wirtshaus gewütet, überall liegen Tote. Doch bis jetzt habe ich Khorgo und Zaira nicht finden können.“


    „Was ist mit Melek und Sylvana?“


    „Der Wirt und sein Weib sind unter den Toten.“


    Patryous seufzte. „Ich habe dieses Unheil über sie gebracht. Wenn ich den Wirt nicht gedrängt hätte, die Majunay aufzunehmen, würden sie alle noch leben.“


    „Du konntest nicht ahnen, dass so etwas geschehen würde. Niemand hätte es ahnen können.“


    In diesem Moment durchschnitt ein markerschütterndes Brüllen die Luft, das dem Grollen eines Gewitters ähnelte und einer nichtmenschlichen Kehle zu entstammen schien. Unmittelbar darauf begannen sich Boote über den Kanal zu nähern. Blitzschnell glitten ihre spitzen und schlanken Gestalten durch das Wasser. Die Ruderer waren bewaffnet und trugen leichte Rüstungen.


    „Velors“, stellte Patryous fest. „Er muss sie zu seiner Unterstützung gerufen haben.“


    „Wenn er Velors zu seiner Unterstützung benötigt, dann ist er vielleicht nicht so mächtig wie wir erwartet haben. Er fürchtet uns.“


    „Für Khorgo, Zaira und die anderen Majunay werden auch die Velors eine große Gefahr bedeuten.“


    


    Die ersten Boote erreichten das Ufer. Die Velorkrieger schwärmten aus. Ihre Gesichter waren schwarzweiß bemalt und glichen den grinsenden Fratzen von Totenschädeln. Gleich einer unheilvollen Wolke umhüllte sie der süßlich beißende Geruch des schwarzen Lotus. Ihre Augen waren glasig, und die Pupillen, im wilden Rausch geweitet, erinnerten an die gähnende Leere eines Abgrunds.


    Die Velors umringten Larkyen und Patryous.


    Die beiden Unsterblichen setzten zum Sprung an. Beinahe zeitgleich schnellten sie wie zwei Raubkatzen in die Luft. Einem Rammbock gleich preschten sie mitten in die Velors hinein. Bereits durch die Kraft ihres Aufpralls wurden fünf Gildenmitglieder getötet. Aber die Velors waren Krieger, die selbst vor einer Urgewalt nicht zurückwichen. Von allen Seiten schlugen sie mit Äxten und Schwertern auf die beiden Unsterblichen ein.


    Larkyen und Patryous verspürten die Schmerzen der Verwundungen, nahmen sie jedoch nur beiläufig zur Kenntnis. Jeder Schnitt, jeder gebrochene Knochen verheilte schnell und narbenlos.


    Die Klinge eines Langschwerts durchbohrte Patryous`Brust von hinten. Sie zerbrach den Stahl mit bloßer Hand, drehte sich zu ihrem Kontrahenten um und riss ihm mit einer spielerischen Bewegung den Kopf ab. Mit ihrem Speer stieß sie nach vorne in die Reihen der Velors; der schwarze Stahl durchdrang jede Rüstung mit Leichtigkeit. Sie spießte zwei Gildenkrieger auf und hob sie hoch in die Luft. Dann schleuderte sie die Velors weit von sich und beobachtete, wie ihre Leiber bei dem Aufprall auf der Straße zerschmettert wurden.


    „Sie weichen nicht zurück“, stellte Larkyen fest. Er hatte bereits sieben weitere Velors getötet, ihre Leiber begannen sich bereits vor ihm zu stapeln, dennoch wurde er immer wieder angegriffen.


    „Sie werden auch niemals zurückweichen“, erklärte Patryous. „Wir kämpfen gegen ein Todeskommando, ihre Gesichtsbemalung weist sie als Märtyrer aus. Sie haben ihr Leben der Gilde geweiht, und wenn sie im Kampf sterben, werden ihre Familien vom Gildenoberhaupt reichlich beschenkt werden. Nun hätten wir dein Totenheer gut gebrauchen können, denn was wir auch tun, die Velors werden nicht fliehen.“


    „Umso besser“, knurrte Larkyen. Er grinste, als der Schlag seiner Faust einen Schädel zerplatzen ließ wie faules Obst. In Momenten wie diesen fühlte er sich wohl, nannte die Schlacht sein Zuhause. Lediglich die Sorge um seine menschlichen Freunde zügelte seine Begeisterung. Und endlich sah er Khorgo wieder. Der Majunay hatte sich schützend vor seine Tochter gestellt. Längst war er in Kämpfe verwickelt worden. Er hatte bereits zwei Velors niedergestreckt, die zu seinen Füßen verbluteten. Doch hatte er auch eine weitere Verwundung eingebüßt, die ihm zusetzte. Von seinem Arm troff Blut.


    Larkyen konnte das Blut seines Freundes inmitten dieses Schlachtfeldes deutlich riechen. Und er bahnte sich mit dem Schwert eine Gasse zu Khorgo.


    „Mein Freund, du musst durchhalten!“ rief er dem Majunay zu. „Es wird dauern, bis wir sie alle getötet haben.“


    „Die verdammten Wachen sind abgerückt, kurz bevor dieses Monster erschien und die Menschen abschlachtete“, erklärte Khorgo. „Nur knapp entgingen wir seinem Angriff, er hat es auf Zaira abgesehen. Larkyen, dieses Ungeheuer will meine Tochter holen, warum auch immer.“


    „Wir werden Zaira beschützen, doch es wird schwer werden. Wir stehen vielen Gildenkriegern gegenüber, sie nähern sich über den Kanal. Ich habe zehn Boote näherkommen sehen.“


    Khorgo warf einen sorgenvollen Blick zu seiner Tochter, die nur wenige Schritte hinter ihm stand. Zaira hielt ein völlig verstörtes Majunaymädchen in den Armen. Inmitten der Kämpfe zeigte Zaira einmal mehr die Stärke ihres Vaters und hielt ihre Furcht im Zaum. Beruhigend redete sie auf das Kind ein, versuchte Hoffnung zu geben.


    Die Hoffnung, die Larkyen seinen Freunden in diesem Moment geben konnte, war das Versprechen eines Götterkriegers, der den Kampf liebt und den Schuldigen die Vergeltung für ihre Taten bringt. „Und wenn es tausend Feinde in hundert Booten wären, die anrücken, um gegen uns zu kämpfen, wir werden sie bezwingen!“


    „Wie in alten Zeiten“, rief Khorgo.


    Und der Unsterbliche lächelte aufgrund jener Worte noch mehr. Einige Schritte entfernt hatten sich die anderen Majunay mit dem Zhymaraner Almaran und seiner Familie versammelt. Der Zhymaraner schwang eine riesige Axt. Die prallen Muskeln seiner Arme arbeiteten pausenlos. Keiner der Angreifer, die er mit der Waffe fällte, konnte es mit seiner enormen Leibeskraft aufnehmen. Der Hüne aus dem Süden zeichnete sich als beeindruckender Krieger aus, und seine Frau war vom gleichen Kampfgeist erfüllt. Die dunkelhäutige Schönheit hatte das Kurzschwert eines Gefallenen ergriffen und nahm einen Platz im Wall der Verteidiger ein. Majunay und Zhymaraner kämpften Seite an Seite und hatten einen Kreis um alle Schutzbedürftigen gebildet.


    Larkyen stieß mit Patryous, Khorgo, Zaira und dem Mädchen zu ihnen vor. Die Unsterblichen und der Krieger nahmen ihren Platz in dem Wall der Leiber ein.


    Die Frauen und Kinder kauerten sich inmitten des Kreises aneinander. Unter ihnen war auch der Sohn des Zhymaraners. Er hielt ein Messer in beiden Händen, die Klinge in einer abwehrenden Geste von sich gestreckt. Panisch sah er sich um und hielt Ausschau nach Lücken in der Verteidigung. Der Ausdruck in seinem Gesicht war nicht der eines Kriegers, sondern der eines verängstigten Jungen, dennoch versuchte er, seinen Beitrag in diesem Kampf zu leisten. Er wollte die Frauen und Kinder beschützen.


    Plötzlich durchbrachen die Velors den Kreis der Verteidiger, und ein Majunay sank blutend zu Boden. Der junge Zhymaraner versuchte, sich gegen die Gildenkrieger zu behaupten und erntete einen Faustschlag, der ihn mit gebrochener Nase zu Boden schickte. Die Frauen wimmerten im Angesicht geschminkter Totenfratzen. Doch das Interesse der Velors galt einzig und allein Zaira. Fünf Gildenkrieger verschleppten die junge Frau aus dem Kreis der Verteidiger.


    


    Khorgo gelang es trotz größter Anstrengung und all seiner Kampfkraft nicht, seiner Tochter rechtzeitig zur Hilfe zu eilen. Zaira verschwand in den Reihen der Velors. Immer wieder brüllte Khorgo ihren Namen, dann ging auch er von einem Keulenschlag getroffen zu Boden. Er verdrehte die Augen, hielt sich eine blutende Platzwunde an der Stirn. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, doch war es der Schmerz eines Vaters, der seine Tochter verliert, der ihn immer wieder schreien ließ.


    Larkyen rannte ihr nach. Glaubte er sich anfangs noch unaufhaltsam, so wurde er bereits nach wenigen Schritten ausgebremst. Von allen Seiten waren ihm die Gildenkrieger so nahe gerückt, dass er sich kaum mehr bewegen konnte. Seine Schläge verkürzten sich, es gelang ihm nur noch wenige Velors zu töten. Durch die Lücken in ihren Reihen sah er für einen Moment wieder Zaira. Sie wurde von den Velors zum Ufer des Kanals gezerrt. Und als würden große Wolken die Sonne verdecken, kehrte der Schatten zurück und das Wesen, das ihn warf, zeigte sich ein weiteres Mal.


    Es war riesig, beinahe doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann und von überaus drahtiger Statur. Die nackte Haut war fahl und troff vor Feuchtigkeit.


    „Meridias“, flüsterte Larkyen.


    Der aus alten Sagen bekannte und vielleicht tatsächliche Erbauer der Stadt, war erschienen. Seine milchig weißen Augen besaßen keine Lider und funkelten auf eine Weise, wie es Larkyen noch nie bei einem Unsterblichen erlebt hatte. Es war, als strahle das Licht eines vollen Mondes daraus hervor.


    Jene Augen waren wie hypnotisiert auf Zaira gerichtet.


    Die Velors sanken auf die Knie und verharrten in ihrer untertänigen Haltung, als seien sie zu Stein erstarrt. Zaira kreischte und wand sich vergeblich in den Fesseln ihrer Entführer.


    Mit einer Schnelligkeit, der kein Mensch jemals hätte entkommen können, legte der Riese seine Hand um Zaira und hob sie empor, nahe an sein Gesicht. Zaira stieß einen kurzen Schrei aus, bevor sie die Gnade der Ohnmacht empfing. Ohne den geringsten Laut zu verursachen oder die Wasseroberfläche zu beunruhigen, glitt Meridias mit ihr in das trübe Gewässer des Kanals und verschwand darin. Luftblasen stiegen aus der Tiefe auf.


    Khorgo schrie und schrie. Auch er hatte alles gesehen.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 6 – Uralte Macht


    


    Larkyen bemerkte, wie Wanar über die Hauptstraße rannte. Der Befehlshaber der Wachmannschaften sah sich nach allen Seiten um. Sein Gesicht war schweißnass, er war außer Atem und konnte er sich in seiner schweren Rüstung kaum noch auf den Beinen halten.


    In einer Nebenstraße standen mehrere Soldaten. Er brüllte ihnen Befehle zu. Versuchte sie in die Schlacht zu dirigieren, doch die Männer gehorchten ihm nicht. Stattdessen griffen sie ihn an. Aus ihren Reihen ertönte der Ruf: „Verräter, der Rat will deinen Tod!“


    Wanar zeigte sich als guter Kämpfer und wusste sich erfolgreich zu verteidigen. Doch die Soldaten trieben ihn mit ihrer Überzahl immer weiter auf die Reihen der Velors zu.


    „Komm zu uns“, rief Larkyen dem Sterblichen zu. Und Wanar schlug sich mit dem Schwert zu Larkyen durch.


    „Deine Männer gehorchen dir nicht mehr, Wanar. Das bedeutet, dass du fortan auf der richtigen Seite stehst.“


    „Dann bin ich ein toter Mann“, keuchte der Soldat. Sein Gesicht war plötzlich von einer Mischung aus Verzweiflung und Unglauben erfüllt. „Es gibt nur eine Situation, in der meine Männer meinen Befehlen nicht gehorchen würden: Der hohe Rat hat ihnen befohlen, so zu handeln. Der Rat hat absolute Befehlsgewalt.“ Wanar taumelte zwischenzeitlich, es war abzusehen, dass er sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Die Sonne schien erbarmungslos mit heißen Strahlen auf seine schwere Rüstung, raubte ihm seine Kräfte im Dunst der Gluthitze. Mit einer Stimme, in der große Müdigkeit mitschwang, rief er den Velors zu: „Verschwindet endlich von hier. Ihr habt hier nichts zu suchen.“


    „Inmitten dieses Kampfes bist du nur ein einfacher Mann ohne Befehlsgewalt“, sagte Larkyen. „Akzeptiere es endlich. Doch du bist auch ein freier Mann.“ Er stützte Wanar mit einem kräftigen Griff und verhinderte, dass der Sterbliche auf die Knie sank. Der Soldat murmelte: „Als ich die Geheimnisse des Rates mit euch teilte, habe ich mein Schicksal besiegelt. Jetzt bin ich des Todes. Ich bin ein Feind des Rates und jener Macht, die ihn beschützt.“


    „Die Macht, die ihn beschützt, ist die Macht, die ihn beherrscht. Meridias hat diesen Angriff befohlen.“


    „Ich habe ihn auch gesehen“, keuchte Wanar. „Ich habe Meridias mit eigenen Augen erblickt. Er wird mich für meine Tat bestrafen, dessen bin ich mir sicher.“


    „Vergiss nicht, dass du unter unserem Schutz stehst“, sagte Larkyen. „Du hast uns einen Dienst erwiesen, und wir lassen unsere Verbündeten nicht im Stich.“


    „Der Wille des Erbauers hat sich immer erfüllt, so sagen die Alten. Wenn er mich tot sehen will, dann werde ich sterben.“


    „Auch mein Wille hat sich immer erfüllt“, knurrte Larkyen.


    Surrend wie ein Wespenschwarm, schnellten plötzlich von mehreren Seiten Pfeile in die Reihen der Gildenkrieger. Mindestens zwei Dutzend Velors sanken gleichzeitig tot zu Boden, ihre Leiber bildeten eine Gasse, die in eine schattige Nebenstraße führte.


    Inmitten der Schatten winkte dem Unsterblichen eine Gestalt zu. Eine weitere Pfeilsalve schlug in die Velors ein, so dass die Gasse bestehen blieb. Die Zeit drängte. Larkyens Blick suchte Khorgo, er sah ihn mit Patryous, den Majunay und der Zhymaranerfamilie in eine andere Nebenstraße verschwinden. Schwarzgekleidete Gestalten deckten ihre Flucht, mit ihren Bögen schossen sie Pfeil für Pfeil auf die Velors ab.


    Larkyen rannte mit Wanar auf die Schatten zu. Die Rüstung des Soldaten klapperte, das Eisen war durch die Sonnenstrahlen aufgeheizt. Wanars Knie gaben beinahe nach, und nur mit Larkyens Hilfe hielt er sich überhaupt noch auf den Beinen.


    In der Seitenstraße stank es nach Abfall und fauligem Wasser, ein Kanalschacht führte nahe einer steinernen Hauswand kerzengerade nach unten. Die Gestalt bedeutete ihnen mit einer stummen Geste zu folgen, bevor sie in die stinkende Dunkelheit hinabsprang. Und auch Larkyen und Wanar sprangen hinab. Nur einen Atemzug später standen sie knöcheltief in zähem Schlamm.


    Wanar gab ein Ächzen von sich, die schwere Rüstung war für solche Sprünge nicht geschmiedet worden. Larkyen half ihm, die meisten Eisenplatten abzulegen.


    „Danke“, seufzte der Soldat erleichtert. Die Rüstungsteile versanken im Schlamm.


    Für Wanars Augen bot der Schacht nur eine tiefe, undurchdringliche Schwärze, Larkyen hingegen konnte sehr gut sehen. Zu beiden Seiten verlief ein gewölbter Gang, an der Decke hingen dichte Spinnweben, die mit dem Staub von Jahrzehnten bedeckt waren, die Wände waren feucht und von Schimmel befallen. Aus einem kleinen Rohr sickerte trübes Wasser. Nur wenige Schritte entfernt huschte eine Ratte durch den Schlamm.


    Die Gestalt entzündete eine Fackel, sie sah Larkyen aus einem vermummten Gesicht an. Ihre Augen waren die einer Frau, unter der Kapuze ihres Umhangs ragte ein schmutzigblonder Haarschopf hevor. „Kommt“, drängte sie, „die Velors werden nicht davor zurückschrecken, uns zu verfolgen.“


    „Nimm Wanar mit dir“, sagte Larkyen. „Ich erwarte die Velors. Hier unten, inmitten der Dunkelheit, kann ich sie umso besser bekämpfen.“


    „Die Dunkelheit ist dein Verbündeter, Unsterblicher. Doch hier unten gibt es noch ein anderes Wesen, das diese Dunkelheit ebenso gut zu seinen Gunsten nutzen kann. Und dieses Wesen bereitet mir mehr Sorgen als die Velors.“


    „Du sprichst von Meridias? Dem großen Erbauer?“


    „Der Riese hat viele Namen“, sagte die Frau. „Die Menschen auf den Straßen haben ihn nie erblickt, doch der Riese wacht im Verborgenen über diese Stadt und wird all jene vernichten, die die öffentliche Ordnung stören.“


    „Es existiert keine Ordnung mehr“, blaffte Wanar. „Die Velors haben diesen Teil der Stadt übernommen.“


    „Aber nur weil es ihnen vom Rat der Neun erlaubt wurde“, sagte die Frau. „Das versteht der Rat unter Ordnung. Und auch du hast zuvor nichts anderes darunter verstanden. Du bist der Oberbefehlshaber der Wachmannschaften, ein Instrument des Rates und so austauschbar wie ein Stein in einer Mauer.“


    „Wer bist du, dass du so mit mir redest?“ fragte Wanar. „Und wer sind deine Gefährten?“


    „Man nennt mich Lysar. Und was meine Gefährten angeht, so muss ich um ein klein wenig Geduld bitten, schon nach der nächsten Biegung treffen wir die anderen. Und dann werdet ihr erfahren, wer wir sind.“


    Jetzt war es Larkyen, der sprach: „Meridias zeigte sich während des Kampfes gegen die Velors. Er hätte mich auch angreifen können, doch er tat es nicht, stattdessen nahm er eine der Frauen mit sich.“


    „Das ist in der Tat merkwürdig“, sagte Lysar. „Ich werde meinem Vater davon berichten.“


    Schon bald leuchteten weitere Fackeln auf, eine Fledermaus flüchtete aus dem Lichtkegel in die Dunkelheit. An einer Weggabelung wartete eine Gruppe schwarzgekleideter Bogenschützen, ihre Gesichter waren unter Kapuzen verborgen. Bei ihnen war auch Patryous mit den Majunay und den Zhymaranern. Viele der Ostländer waren verletzt, ihre Wunden waren nur spärlich mit Stofffetzen verbunden. Zwei Majunaykrieger trugen Khorgo. Der alte Krieger regte sich nicht, sein Kopf glänzte feucht von Blut, sein Gesicht war blass, die Augen fest geschlossen wie in einem ewigen Schlaf. Larkyen erschrak. Mit schnellen Schritten trat er auf den treuen Freund zu.


    „Nein“, keuchte der Unsterbliche.


    Erst beim Näherkommen hörte er zu seiner Beruhigung Khorgos Herzschlag und Atmung.


    „Khorgo hat einen schweren Keulenschlag abbekommen“, berichtete ein Majunaykrieger. „Aber er wird wieder auf die Beine kommen.“


    „Und darüber bin ich froh“, flüsterte Larkyen. Er lächelte und sah den alten Krieger lange Zeit an. Dabei wusste er, wie sehr er den Tag verfluchen würde, an dem sich die Augen dieses guten Mannes für immer schlossen.


    


    Erst jetzt fühlte Larkyen eine abgebrochene Schwertspitze in der Brust. Diese Verwundung war so beiläufig geschehen, dass er sie nicht einmal zur Kenntnis genommen hatte. Er zog den Stahl aus seinem Fleisch. Die Verletzung blutete nur kurz und verheilte sofort.


    Die drei Zhymaraner musterten erst Larkyen und dann Patryous ungläubig. Die Frau nahm ihren Sohn in den Arm und wich einen Schritt zurück. Der Mann hingegen sagte aufgeregt: „An den Feuern meines Volkes gab es Erzählungen über Wesen, die abseits der Städte und Siedlungen in der Wildnis bei den gefährlichsten Tieren leben. Sie sollen wilde Augen gleich den Wölfen und Tigern haben und übermenschlich stark sein und sind unverwundbar. Als ich dich im Wirtshaus ansprach, hätte ich nicht geahnt, dass ihr beide diesen Wesen angehört. Ich hätte euch mehr Respekt gezollt.“


    „Du schuldest mir nichts“, sagte Larkyen.


    „Meine Familie und ich, wir schulden dir Dank“, sagte Almaran. „Du hast an unserer Seite gekämpft und dadurch verhindert, dass wir aufgerieben werden. Die Krieger der Gilde waren uns bei weitem überlegen.“


    „Du redest wie ein Soldat.“


    „In Zhymara war ich so etwas wie ein Hauptmann, ein Anführer der Krieger und einst vor dem Krieg sogar ein Häuptling. Als ich hierherkam hatte ich mit vielem gerechnet, doch nicht damit, wieder kämpfen zu müssen. Doch ich kämpfte an der Seite von Freunden, das erfüllt mich mit Stolz.“


    


    „Majunay und Zhymaraner kämpfen Seite an Seite, anstatt gegeneinander. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas je erleben würde“, sagte Lysar. „Ihr seid uns willkommen und ihr habt nun ein Anrecht darauf, zu erfahren wer wir sind.“


    Von nicht weit her erklangen plötzlich Schritte. Larkyen und Patryous konnten den Mann bereits sehen, ehe er in den Lichtkegel der Fackeln trat. Er ging auf einem Stock aus Wurzelholz gestützt. Seine Kleidung war aus pechschwarzem Stoff, ein Umhang verdeckte seine Statur. Das bleiche Gesicht war faltig und stark vernarbt, ein schütterer Haarkranz bedeckte seinen Kopf. Mit krächzender Stimme sagte er: „Ihr steht der Schattengilde gegenüber!“


    „Die Schattengilde gibt es nicht mehr“, sagte Wanar.


    „Weil ihr glaubtet, sie ausgelöscht zu haben“, sagte der alte Mann. „Und auch mich, Lemar, glaubtet ihr tot.“


    „Lemar der Schatten, einstiger Herr des Hafens und des Ostviertels“, murmelte Wanar.


    „Ja“, seufzte Lemar. „Einst war ich der Herr dieser Gegenden. Ich habe mich mit meiner Gilde immer für die Menschen dieser Stadt eingesetzt. Wir gaben den Hungernden Arbeit und Nahrung, und wir versuchten sie auch vor der Tyrannei des Rates zu beschützen. Der Rat will abhängige Bürger, keine freien Menschen. Und weil meine Gilde und ich uns seit jeher für die Freiheit eingesetzt hatten, wurden wir zum Feind des Rates erklärt. Die Neun hetzten die Velorgilde gegen mich auf, und gemeinsam mit euren Soldaten schlachteten sie meine Gilde nieder. Nur eine kleine Schar von fünfzig Männern und Frauen konnte fliehen, seitdem leben wir hier unten. Hier ist nun unsere Welt.“


    „Davon wusste ich nichts“, gab Wanar zu. „Unter den Meridianern gab es Gerüchte über einen Krieg zwischen beiden Gilden, doch schon während meiner Ausbildung zum Soldaten hieß es, die Schattengilde habe sich in Wahrheit aufgelöst und den Velors angeschlossen.“


    „Du weißt so vieles nicht“, seufzte Lysar. „Den Velors wurden unsere Gebietsansprüche versprochen, wenn sie gegen uns kämpfen würden. So wie vielen Meridianern blieb auch dir das Massaker an unserer Gilde verborgen, und jene, die all diese Morde miterlebten, versuchen es seitdem zu vergessen.“ Sie streifte ihre Kapuze ab und legte ihr Gesicht frei. Ihre einst so zarten Züge waren hinter einer langen Narbe verschwunden. „Wann immer ich mein Spiegelbild erblicke, werde ich an jenen Tag erinnert. Ich werde das Massaker niemals vergessen. Ich werde niemals vergessen, wie meine Mutter durch Mitglieder der Velorgilde vergewaltigt und ermordet wurde, und wie sie meine beiden Brüder und meine jüngere Schwester enthaupteten …“


    „Schweig, Lysar!“ zischte Lemar. „Es ist genug, schweig endlich.“


    „Ich bedaure eure Verluste“, flüsterte Wanar. Der Soldat senkte seinen Blick für einen Moment.


    Jetzt war es wieder Lemar, der sprach: „Wanar, du sollst lernen, endlich die Wahrheit zu erkennen, nur deshalb ist dein Leib noch nicht mit den Pfeilen unserer Bögen gespickt.“


    „Klärt euren Konflikt ein andermal“, rief Patryous. „Wir müssen weiter, die Velors werden bald hier sein.“


    „Dann folgt mir“, murrte Lemar. „Und schweigt, während wir uns fortbewegen. Über manche der Rohre und Kanäle dringt jedes Wort bis an die Ohren unserer Feinde. Und wir werden ihnen oftmals sehr nahe sein.“


    


    Lemar der Schatten ging ihnen voran, er bewegte sich trotz seiner schrägen Körperhaltung und dem Stock schneller als ihm zuzutrauen war.


    Fortan trug Larkyen den bewusstlosen Khorgo. Der Unsterbliche fühlte unter seinen Fingerspitzen die Lebenskraft des Majunay, er lauschte auch weiterhin dessen Herzschlag und der Atmung. Manchmal gab Khorgo ein leises Ächzen von sich und murmelte den Namen seiner Tochter. Einmal riss der alte Krieger sogar die Augen auf und blickte panisch um sich. „Dieses Monster hat Zaira entführt“, keuchte er. „Es hat meine Tochter entführt!“


    „Ruhig, mein Freund“, flüsterte Larkyen. „Wir werden sie zurückholen.“


    Patryous nickte Larkyen bestätigend zu. Er war froh, sie an seiner Seite zu haben, schon jetzt konnte er ahnen, dass es schwierig werden würde, Meridias, den Erbauer der weltgrößten Stadt, aufzuspüren und zu bekämpfen. Er hatte die Macht des Riesen auf dem Schlachtfeld spüren können, sie war gewaltig gewesen.


    Der Gang verlief abwärts, der schlammige Boden wurde feuchter und rutschiger. Ein Abgrund tat sich vor ihnen auf. Eine geländerlose Steinbrücke führte über ein Wasserbecken auf die andere Seite. Die Luft stank nun noch stärker nach Moder. In angrenzenden Rohren hallte das Quieken der Ratten wider, in der Ferne rauschte ein Wasserfall.


    Nach einer Kreuzung betraten sie einen weiteren Kanal, der nur wenig Wasser führte. Gelegentlich fielen durch rostige Eisengitter in der Decke schmale Lichtkegel herab. Für einen Moment war der Himmel zu sehen, die Sonne würde bald untergehen.


    „Wir befinden uns unter der Hauptstraße, die direkt durch das Velorgebiet führt“, flüsterte Lemar. Er grinste breit. „Hier vermuten uns diese Bastarde am wenigsten.“


    Der Kanal mündete in eine Zisterne, deren Wände teilweise eingestürzt waren. Lemar kroch ihnen voran durch ein breites Loch in dem Mauerwerk, dahinter tat sich im Schein seiner Fackel ein großer Raum auf. Decken und Felle lagen dicht beieinander auf dem Boden, zwei Weinfässer standen in der Mitte, und Kisten mit Brot und Obst stapelten sich ganz in der Nähe. Beinahe überall standen Kerzen, deren ausgehärtete Wachspfützen den Boden sprenkelten.


    „Das ist unser Zuhause“, erklärte Lemar. „Seid uns willkommen. Die Feinde unserer Feinde sind unsere Freunde. Die Schattengilde hat das Ostviertel niemals verlassen und macht ihren Namen heute allemal mehr Ehre als früher.“


    Larkyen legte Khorgo behutsam auf ein Fell. Die anderen Majunay ließen sich ebenfalls nieder, sie waren erschöpft. Von ihrer Reisegruppe waren nur noch neunzehn Personen am Leben – sechs Männer, von denen nur vier im kampffähigen Alter waren und einen Säbel besaßen, acht Frauen, und fünf Kinder. Die Stadt der Welt hatte ihnen allen kein Glück gebracht.


    Die Mitglieder der Schattengilde versorgten die Ostländer mit Brot und Wein, und Patryous behandelte ihre Wunden. Das Schluchzen von verwitweten Frauen und verwaisten Kindern erklang. Larkyen hatte dieses Wehklagen nur zu oft gehört, längst hatten sich seine Ohren daran gewöhnt.


    


    Lemar musterte die Majunay und die drei Zhymaraner. „Ihr könnt euch unserer Gilde anschließen“, bot er ihnen an. „Wir leben zwar im Untergrund, aber wir können für uns selbst sorgen.“


    Ein älterer Majunay schüttelte energisch den Kopf und sagte: „Lemar, Schattenkrieger, so dankbar wir dir und deiner Gilde auch für die Hilfe sind, aber wir sind hierher nach Meridias gekommen, um all dem Blutvergießen zu entgehen und unseren Familien eine sichere Zukunft zu gewährleisten. Wir sind bereits aus dem Osten der Welt geflüchtet, wir wurden gejagt von unseren eigenen Landsleuten, wir haben uns oft genug verstecken müssen, so kann es nicht weitergehen, wir wollen so nicht leben. Um unserer Familien willen verlassen wir diese Stadt wieder und suchen woanders nach einem Platz zum Leben.“


    Auch der Zhymaraner stimmte zu. „Mir ergeht es nicht anders als den Ostländern. Ich habe zuviel Grauen gesehen und bin müde zum Kämpfen. Was ich will, ist Frieden.“


    „Ich kann eure Bedenken nur zu gut verstehen“, seufzte Lemar. „Auch ich wollte Frieden, auch ich dachte über eine Flucht aus der Stadt nach, doch die Straßen werden kontrolliert und ich würde früher oder später erkannt und verhaftet werden. Euch ergeht es nun nicht anders. Kehrt ihr auf die Straße zurück, würdet ihr gegen Tausende von Soldaten und noch mehr Gildenkrieger antreten müssen. Bitte überlegt es euch.“


    


    Nun humpelte Lemar zu dem Unsterblichen. „Hoher Herr, Larkyen. Was ist vor dem Wirtshaus geschehen? Meine Tochter berichtete mir, dass sich Meridias gezeigt hat.“


    „So ist es, er hat sich gezeigt. Doch er griff nicht direkt in den Verlauf des Kampfes ein, sondern entführte eine junge Frau mit Namen Zaira. Sie ist die Tochter meines Freundes Khorgo. Ich muss sie zurückholen.“


    „Verzeih die Frage, hoher Herr, doch woher willst du wissen, dass diese junge Frau überhaupt noch lebt?“


    „Wenn Meridias ihr Leben hätte nehmen wollen, dann wäre sie bereits an Ort und Stelle durch seine Hand gestorben.“


    „Das ist sehr seltsam. Meine Krieger und ich, wir haben den Riesen bereits mehrfach unter der Stadt gesehen. Immer wenn wir den ältesten Teil der Kanalisation unter dem Stadtzentrum betraten, stießen wir früher oder später auf ihn. Wir wissen nicht, ob er uns bemerkt hatte oder ob wir ihm gleichgültig waren. Wir gehen davon aus, dass er nichts mit dem Rat oder den Gilden zu tun hat, dennoch stufen wir ihn als Bedrohung ein.“


    „Du kannst sicher sein, dass er euch bemerkt hat, noch ehe ihr ihn überhaupt sehen konntet“, erklärte Larkyen. Den geschärften Sinnen eines Unsterblichen entging nur wenig. „Ihr wart ihm gleichgültig, er hatte keinen Hunger. Und er ist es, der die Ratsmitglieder vor allen größeren Feinden beschützt. Warum er euch bisher am Leben ließ, weiß ich nicht, doch seit kurzem nährt er sich wieder von den Menschen. Als wir in die Stadt ritten, hörte ich, wie die Meridianer darüber sprachen, dass im Süden der Stadt die Bewohner eines mehrstöckigen Gebäudes spurlos verschwanden. Er nährt sich wieder, sein Hunger ist erwacht.“


    Lemar nickte, sein Gesichtsausdruck verriet Sorge. „Hoher Herr, kannst du mir berichten, wie es zu den Kämpfen kam? Mir liegt viel daran, über die Ereignisse an der Oberwelt Bescheid zu wissen, wenngleich ich bereits erahnen kann, dass der Rat der Neun wieder einmal sein verbrecherisches Werk verrichtet hat.“


    „Der Rat besteht nur noch aus acht Mitgliedern“, korrigierte ihn Wanar. „Larkyen hat Granyr getötet.“


    Lemar lächelte. „Granyr, der oberste Ratsherr, ein bösartiger alter Mann, lüstern nach Reichtum und den Freuden des Fleisches. Ihm verdankt die Stadt die Kathedrale des Fleisches, hinter deren Mauern die Ratsmitglieder während der Vollmondnächte ihre abartigen Feste feiern. Ich begrüße seinen Tod. Erlaube mir die Frage, hoher Herr, welchen Grund hattest du für deine Tat?“


    „Ich hatte viele Gründe“, sagte Larkyen. „Als der Rat uns in seiner Halle empfing, forderte Granyr Zaira ein. Selbstverständlich lehnten wir diese Forderung ab. Doch Granyr hielt an seiner Forderung fest und erklärte uns zu Feinden von Meridias. In jenem Moment konnten wir die Zweideutigkeit in seinen Worten nur erahnen, und so sind wir alle zu Feinden der Stadt und ihres Erbauers geworden. Ich habe Granyr gern getötet, und ich hätte auch die anderen töten sollen. Der Rat steht im Dienst einer höheren Macht, ebenso die Velorgilde. Sie dienen Meridias, sie führten seinen Plan aus. Meridias ist der wahre Herrscher über diese Stadt und letztlich war er es, der Zaira einforderte.“


    „Wozu mag ein solches Wesen eine junge Frau entführen?“


    „Ich weiß es nicht“, brummte Larkyen. „Doch ich werde Meridias diese Frage stellen, bevor ich ihm den Kopf abschlage.“


    „Vielleicht wäre die Entführung dieser jungen Frau zu verhindern gewesen, wenn euch die Soldaten der Wachmannschaften im Kampf beigestanden hätten. Ich bin zwar nicht dabei gewesen, aber ich kann erahnen, was noch geschah. Die Soldaten schauten bei den Kämpfen zu und hielten lediglich die Schaulustigen zurück. Und wie immer wagte es kein Meridianer einzugreifen und gegen dieses Unrecht aufzubegehren. Die Leute wollen ihren Mut nicht finden, wenngleich viele insgeheim den Rat und dessen Anordnung verfluchen, dass die Gilden in ihren Stadtteilen selbst für Ordnung sorgen dürfen. Es gab zu viele willkürliche Hinrichtungen. In Meridias stehen die Chancen auf ein langes Leben besser, wenn man die Augen vor all diesen Verbrechen verschließt. Und der Rat belohnt Informationen über seine Feinde mit Gold und ausreichend Nahrung. Dadurch verraten die Leute selbst beste Freunde an die Wachmannschaften. Niemand will als Sklave in den zahllosen Steinbrüchen des Helyargebirges enden, oder gar an die anderen Gilden ausgeliefert werden.“


    „Kontrolle durch Furcht“, erkannte Larkyen. „Ein Grundstein für unangefochtene Macht.“


    Lemar der Schatten warf Wanar einen verächtlichen Blick zu. „Nun, Wanar, was hast du dazu zu sagen?“


    „Glaubt nicht, ich hätte je alles gutgeheißen, was der Rat angeordnet hat“, rechtfertigte sich Wanar empört. Hilfesuchend sah er zu Larkyen. „Dieser Rat hat den einfachsten Weg gewählt, indem er den Gilden gewisse Machtansprüche zuteil werden ließ. Wir Soldaten sind zwar in vielen Regionen vor Ort, doch wir greifen nur ein, wenn das Blutvergießen zu viel öffentliches Aufsehen erregt, wie bei dem Kampf der Majunay gegen die Velors im Hafen. Ansonsten sind wir nur da, um Präsenz zu zeigen. Manchmal verfluchte auch ich im Stillen den Rat.“


    „Die verlogenen Worte eines Oberbefehlshabers der Wachmannschaften“, höhnte Lemar.


    „Wanar ist nicht länger der Befehlshaber“, erklärte Larkyen. „Er wäre beinahe selbst getötet worden. Er ist ein Feind des Meridias, ebenso wie Patryous und ich. Wanar soll nichts geschehen. Wir betrachten ihn als Verbündeten, er gab uns wertvolle Informationen.“


    Lemar nickte langsam. „Dann soll es so geschehen. Wenn er euer Verbündeter ist, dann wird er auch der unsere sein. Das Wort eines Unsterblichen ist zu gewichtig, als dass ich es jemals anzweifeln würde.“


    „Dann bitte ich dich, Lemar, biete Wanar und den Männern und Frauen vom Volk der Majunay Schutz. Denn ich werde aufbrechen, um die Frau, die von Meridias entführt wurde, zu befreien.“


    Lemar schüttelte den Kopf. „Verzeih. Die Kanäle unter der Stadt sind riesig, niemand weiß, wo sich der Riese genau aufhält. So leid es mir tut, aber dein Vorhaben ist unmöglich.“


    „Für euch Sterbliche ist so vieles unmöglich“, klagte Larkyen. „Du sagtest, ihr hättet Meridias im ältesten Teil der Kanalisation gesehen. Dort werde ich Zaira suchen.“


    „Ich begleite dich, koste es was es wolle!“ Es war Khorgos Stimme, sie verriet Müdigkeit und Schmerzen, doch das würde den alten Krieger nicht aufhalten.


    „Khorgo, du musst dich ausruhen“, sagte Larkyen. „Du wurdest bereits das zweite Mal seit deiner Ankunft in Meridias verwundet.“


    „Das ist mir gleich“, knurrte Khorgo. „Lass mich mitkommen, wie damals, an den Ufern des Kharasees. Wir kämpften gegen eine Übermacht, und wir haben gesiegt.“


    „Ich weiß, mein Freund“, seufzte Larkyen. „Doch der Gegner, der uns diesmal gegenüberstehen würde, ist ein Unsterblicher, so wie ich. Ich kann nicht zulassen, dass du dich in eine solche Gefahr begibst.“


    „Ich bin Zairas Vater. Ich begleite dich.“


    Viele der anderen Ostländer wollten ihrem Landsmann in dieser Not beistehen. Aber es war Larkyen, der ihre Hilfe dankend ablehnte. Er befürchtete, sie könnten in dieser Unterwelt von Meridias nur den Tod finden. Hätte er seine Bedenken den Majunaykriegern gegenüber erwähnt, so hätte er sie damit beleidigt, also bat er, sie mögen bei ihren Frauen und Kindern bleiben, damit diese bei einem möglichen Angriff der Velorgilde nicht schutzlos waren.


    Khorgo schüttelte nur den Kopf. Ganz gleich was Larkyen sagte, um nichts in der Welt wollte der alte Krieger tatenlos im Heim der Schattengilde verweilen. Er versuchte aufzustehen, aber er brach noch in der Bewegung zusammen. Auch bei einem zweiten Versuch scheiterte er kläglich. Tränen standen in seinen Augen. „Zaira ist alles, was mir noch geblieben ist.“


    „Ich bringe dir deine Tochter zurück“, sagte Larkyen.


    


    Lemar gab Larkyen und Patryous eine grob skizzierte Karte der umliegenden Kanäle und Schächte. Es war die einzige Hilfe, die er ihnen bieten konnte und die Larkyen und Patryous bereit waren anzunehmen. „Wir haben den Riesen häufig unter dem Zentrum der Stadt gesehen“, berichtete das Gildenoberhaupt. „Dort wo einst die Pyramide erbaut wurde, ist die Kanalisation am ältesten. Tausende von unterirdischen Flüssen vereinen sich in einem achteckigen Wasserbecken und bilden einen Strudel, der alles und jeden verschlingt und mit sich nimmt, zu einem unbekannten Ort tief unter der Erde.“


    „Die Halle der tausend Ströme“, sagte Patryous. „In der Vergangenheit habe ich bereits von diesem Ort gehört.“


    „Wir vermuten, dass der Riese irgendwo in jener Gegend hausen muss.“


    „Wir werden es erfahren, wenn wir die Halle erreicht haben. Wenn sich Meridias dort aufhält, werden wir es wissen“, sagte Patryous.


    Wir werden seine Macht spüren können, dachte Larkyen. Jene uralte Macht, die der des Kriegesgottes Nordar so ähnlich war. Und wieder würde er einem Sohn der ersten schwarzen Sonne gegenüberstehen.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 7 – Tausend Flüsse


    


    Die beiden Unsterblichen entfernten sich rasch vom Versteck der Schattengilde. Sie gingen an einem plätschernden Wasserlauf entlang. Kein Mensch hätte in dieser Dunkelheit auch nur die Hand vor Augen sehen können. Die Unsterblichen jedoch erkannten alles so klar und deutlich wie am helllichten Tag.


    Durch ein Lüftungsgitter drang ein schwächer werdender Lichtschein herab. Larkyen und Patryous befanden sich wieder unter einer Straße. Die Sonne ging unter, der Wolfsstern erstrahlte. Ein Windstoß wehte einen letzten Hauch warmer Abendluft hinab. Die Straßen füllten sich mit Leben, im Ostviertel überwiegend mit Mitgliedern der Velorgilde. Ihr Stimmengewirr drang hinab an Larkyens Ohren.


    „Bereust du, dass du einst mit mir zu all diesen Abenteuern aufgebrochen bist?“ Larkyen musste ihr diese Frage stellen. Zu oft hatte er die Unsterbliche, die er liebte, in verheerende Kämpfe, in Ströme von Blut und tiefste Finsternis geführt. Das war sein Leben, doch sie verdiente so viel mehr. Sie war eine machtvolle Unsterbliche, und er wusste, was für ein gutes und friedliebendes Herz in ihrer Brust schlug.


    „Nein“, antwortete Patryous. „Und selbst wenn die Feuerriesen eines Tages aus den Eingeweiden der Erde emporsteigen und die Welt entzünden, ich bleibe an deiner Seite. Abgesehen davon, uns Unsterblichen mangelt es nicht an Zeit, und so ziehen wir gern gegen einen weiteren Feind in den Kampf.“ Sie lächelte kurz, ihr Gesicht war so schön. „Alles was wir wissen und was ich weiß, ist, dass er sehr mächtig ist. Seine Kraft ist der meinen um ein Vielfaches überlegen. Ich konnte seinem Angriff nicht standhalten. Einem Blatt im Wind gleich fegte er mich fort.“


    „Hast du je zuvor einem der Ältesten im direkten Zweikampf gegenübergestanden?“


    „Die meisten Unsterblichen, denen ich mich im Zweikampf stellen musste, waren Söhne und Töchter der zweiten schwarzen Sonne. Ich vernichtete viele von ihnen während der Zeit des Sonnensturms.“


    „Ich kämpfte gegen den Kriegsgott Nordar, wie du weißt. Die Kinder der ersten schwarzen Sonne beherrschen Kampftechniken, die als längst vergessen gelten. Sie führen ihre Waffen auf eine andere Weise. Wenn wir auf Meridias treffen, und es kommt zum Kampf, dann lass mich den Angriff führen. Halte dich nur zu meiner Unterstützung bereit.“


    „Als Meridias gegen mich kämpfte, trug er keine Waffe bei sich. Wenn er mich hätte ernsthaft verletzen wollen, dann hätte er eine Waffe aus schwarzem Stahl benutzt, geweiht mit Runenkraft, nicht nur seine bloße Hand.“


    „Der Gedanke kam mir durchaus in den Sinn, dennoch könnte es nur ein Zufall gewesen sein. Was ich jedoch nicht für einen Zufall halte, ist die Entführung von Khorgos Tochter. Meridias hätte auch die anderen Frauen mitnehmen können, doch er griff gezielt nach Zaira.“


    „Die Taten aller Söhne und Töchter der ersten schwarzen Sonne waren stets undurchsichtig. Sie sind so alt, dass sie die Welt mit anderen Augen betrachten, ebenso die Menschen und auch all jene Unsterblichen, die nach ihnen kamen.“


    


    Die Karte, die Lemar ihnen gegeben hatte, erwies sich als sehr hilfreich. Zu oft gelangten sie an Weggabelungen und Kreuzungen, sowie an Brücken, die über weitere Wasserläufe hinwegführten. Mit großer Wahrscheinlichkeit hätten sie sich als Fremde in dieser Unterwelt verlaufen. Den ältesten Teil der Kanalisation vermutete Larkyen als Versteck des Riesen. Das Gestein der Mauern sah immer älter aus, je mehr sie in diese Region vordrangen. Manchmal war es durch die jahrhundertlange Feuchtigkeit längst brüchig geworden. Das Wasser in dem Kanaltunnel vor ihnen war nur knöchelhoch und mit Schlamm durchsetzt. Eine ganze Weile herrschte Stille zwischen ihnen. Larkyen entgingen Patryous` Blicke nicht, wieder einmal zeigten sie ihre Sorge um ihn.


    „Du verfällst wieder in diese Schweigsamkeit, der ich dich nur ungern überlasse“, sagte sie. „Deine Gedanken sind zu düster – liegt es an der Dunkelheit der Kanäle? Erinnert dich die Finsternis an den Krieg im Westen?“


    „Es ist die Finsternis in meinem Inneren“, sagte Larkyen. „Und die Taten, die sie verbirgt.“


    „Also denkst du an den Krieg zurück? Wie so oft.“


    „Ja.“


    „Wir alle brachten einen Teil der Finsternis aus dem Krieg mit und müssen fortan damit leben. Doch wir können diese Finsternis miteinander teilen und hoffen, dass sie unsere Gedanken nicht länger verdunkelt.“


    Larkyen sah ihr in die Augen, diese wunderschönen Augen. Erst nach einem weiteren Moment des Schweigens begann er zu ihr zu sprechen: „Es geschah während unseres ersten Jahres in Ken-Tunys. Wir griffen die Stadt Eisenburg von mehreren Seiten aus an. Für mich ist es, als wäre es erst gestern geschehen. Der Stosstrupp der Kyaslaner widmete sich dem südlichen Nebentor, dein Angriff erfolgte mit vierzigtausend Soldaten des Totenheers aus westlicher Richtung, ich führte die Werwölfe Kentars von Norden aus durch das Haupttor. Die Geister der Kentaren kämpften gut, es gab kaum nennenswerten Widerstand. Zu Beginn unseres Einmarschs stießen wir auf keine Überlebenden, genau wie in Durial. Doch dann traf ich bei den Kornspeichern im Norden der Stadt auf etwa dreihundert Menschen, die sich dort vor den Strygarern versteckt hielten. Männer, Frauen und Kinder, sie waren überglücklich mich zu sehen, in ihren Gesichtern zeichnete sich Erleichterung ab. Sie alle glaubten, ich sei ihr Retter. Doch meine Stellung wurde von den Strygarern vollständig eingeschlossen. Von allen Seiten näherten sie sich zu Abertausenden. Sie durchbrachen selbst die Reihen des Totenheers. Ich wusste, dass ich diese Menschen nicht vor den Strygarern retten konnte. Die Bestien hatten längst Menschenblut gewittert, und ihre Bisse hätten diese Überlebenden in Strygarer verwandelt – dreihundert neue Feinde, die wir hätten bekämpfen müssen. Oh, es war so mühselig gegen diese Bestien zu kämpfen. Also gab ich meinem Totenheer den Befehl, alle Überlebenden umzubringen. Die zu fliehen versuchten, tötete ich selbst. Es gab viele Kinder, unter ihnen war dieser kleine Junge mit rotblondem Haar, und mit Sommersprossen; seine Augen waren so blau wie einst der Himmel über Ken-Tunys. Er hatte nur wenige Sommer und Winter erlebt. Er lief nicht vor mir davon, sondern kam direkt auf mich zu mit kleinen tapsigen Schritten und sagte mir, meine Augen seien die eines Wolfs seien und würden schimmern wie die Sterne des Himmels. Kinder sind unschuldig, sie verstehen nichts von der Härte und Grausamkeit des Lebens, sie verstehen nicht, was Tod bedeutet, und sie verstehen erst recht nichts vom Krieg. Für sie sind wir jene Wesen, von denen ihnen ihre Mütter vor dem Einschlafen Geschichten erzählt haben. Wir sind Götter, Helden, große Krieger, wunderschön anzusehen und so edel und tapfer, doch wissen sie nicht, dass wir Leben fressen. Das Kind nahm meine Hand, es bewunderte mein Schwert, musterte die schwarze Klinge, während die Strygarer immer näher kamen und den Gestank von Moder und Blut mit sich brachten. Ich war gnädig, gnädiger als die Strygarer zu ihm gewesen wären. Es war wie ein einziger tiefer Atemzug, dann hatte ich sein Leben auch schon aus ihm gerissen und ihm das weitere Grauen des Krieges erspart. Niemand sollte überleben! Du hättest den Ausdruck in ihren Gesichtern sehen müssen. Sie hielten mich für ihren Retter, doch ich war der Tod. Niemals werde ich ihre Gesichter vergessen, und die Hoffnung die darin zerschellte. Diese Erinnerungen quälen mich, und ich hasse es, dass ich so handeln musste, dass es keine Hoffnung gab.“


    „Es war Krieg, und es war eine dunkle Zeit“, seufzte Patryous. Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen wider. „Unsere Handlungen waren grausam, und vielleicht war es sogar die Finsternis Strygars, die uns erst zu solchen Grausamkeiten trieb. Du musstest sie töten; manchmal ist der Tod gnädiger als das Leben. Wir konnten nicht überall zugleich sein, dafür hatten wir zu wenige Truppen. Die Strygarer hingegen waren überall. Und hatten wir in Durial noch das Überraschungsmoment auf unserer Seite, so waren sie in den anderen Städten auf uns vorbereitet. Und sie waren so listig, sie appellierten an unsere Moral, an unsere Güte, sie hatten die Kinder in ihresgleichen verwandelt und schickten sie gegen uns in den Kampf. Viele unserer menschlichen Verbündeten waren nicht fähig, sich auf so einen Feind einzustellen, sie schafften es nicht, ihre Waffen gegen Kinder zu erheben, und das wurde ihnen zum Verhängnis, denn jene Kinder waren längst keine Menschen mehr. Und Strygarer kennen keine Gnade. Ein jeder von uns hat Grauenvolles vollbracht, doch sind wir deswegen noch lange nicht Teil des Grauens, gegen das wir in den Krieg zogen. Ich habe über viele Jahrhunderte hinweg in vielen Kriegen gekämpft, Larkyen, doch was in Ken-Tunys geschah, war beispiellos. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich oft jene Schlachtfelder vor mir, dann sehe ich die Fratzen der Strygarer, und wie diese Bestien in Bächen von Blut gebadet haben. Doch was geschehen ist, das ist geschehen. Wir dürfen nicht zulassen, das uns die Finsternis in unserem Inneren verschlingt.“


    Vielleicht war Larkyen längst von jener Finsternis verschlungen worden. Es fiel ihm deutlich leichter, Unschuldige zu töten als früher. Und er hatte sich so sehr an das Töten gewöhnt, dass ihm ein Leben im Krieg leichter fiel als ein Leben in Frieden. Töten war so leicht wie Atmen, es war etwas Selbstverständliches.


    


    Aus der Ferne ertönten quietschende Laute, und manchmal verwandelten sie sich in ein hohes schrilles Kreischen, das unablässig widerhallte. Etwas bewegte sich plätschernd durch das Wasser. Frontal näherte sich eine Flut struppiger kleiner Leiber.


    „Ratten, überall sind Ratten!“ keuchte Patryous.


    Und es begannen die umliegenden Wände zu knirschen. Kleinere Steine bröselten aus dem morschen Mauerwerk hervor. Durch die Lücken, die dabei entstanden, schoben sich die kleinen spitzen Köpfe weiterer Ratten. Und auch aus den Rohren, die in den Tunnel mündeten, strömten die Tiere mit schmutzigem Wasser heraus. Binnen weniger Atemzüge waren sie überall, und sie griffen an. Ihre Nagezähne gruben sich zu Dutzenden in das Fleisch der Unsterblichen. Es war der Schwarm, der ihnen ihre Gefährlichkeit verlieh, das Zusammenspiel von unzähligen kleinen Mäulern.


    Sie bedeckten Larkyens Nacken und Schultern, bissen sich fest und versuchten, sich wie im Blutrausch in das Innere seines Leibes hineinzufressen. Larkyen schüttelte sich wie ein wütender Bär. Wann immer er eines der Tiere zu fassen bekam, zerquetschte er es zwischen seinen Fingern.


    Patryous erging es wie ihm, auch die Unsterbliche wurde zerfleischt. Bei ihr hatten die Ratten sich auf die Kehle konzentriert. Ihre Halsschlagader war längst aufgerissen, unablässig sprudelte Blut heraus und ergoss sich in das schmutzige Kanalwasser.


    „Diese Ratten wurden zu uns gesandt“, keuchte die Unsterbliche. Blut rann ihren Mundwinkel herab. „Kein Tier würde uns jemals aus eigener Entscheidung angreifen.“


    „Meridias muss sie geschickt haben.“ Eine andere Erklärung gab es nicht. Alle Unsterblichen besaßen die Gabe, sich die Tiere der Wildnis zu Verbündeten zu machen. Auch Larkyen hatte sein Bewusstsein des öfteren mit dem eines Tieres vereinigt, um auf diese Weise ein Bündnis zu seinen Gunsten einzugehen. Er hatte Wölfe und Bären auf seine Feinde gehetzt, zugesehen wie sie zerrissen wurden. Und nun hatte ein noch älterer Unsterblicher ein gleiches Werk vollbracht, und Larkyen und Patryous gelang es nicht, diese Bedrohung abzuwenden. Möglicherweise war Meridias sogar in der Nähe und beobachtete das Treiben der Ratten. In ihrer Masse erinnerten sie Larkyen an die Velorkrieger. Hatte er einen Angreifer getötet, rückten mehrere an dessen Stelle.


    Immer wieder schlugen die Unsterblichen nach den Ratten, während sie sich weiterhin vorwärts bewegten. Ein Rückzug stand nicht zur Debatte, darüber waren sie sich einig.


    Larkyens Haut war an Nacken und Händen längst abgefressen. Er fühlte, wie die feuchte Kanalluft auf seinen freigelegten Nerven prickelte. Seine Selbstheilungskräfte arbeiteten verzweifelt gegen die unzähligen schnappenden Mäuler, vermochten jedoch die Wunden nicht sofort zu schließen. Wuchs irgendwo Haut oder ein Fleischsstrang nach, begannen die Ratten augenblicklich daran zu nagen. Auf lange Sicht würde der Unsterbliche diesen Kampf verlieren, und selbst sein Schwert würde ihm bei dieser Bedrohung nichts nützen. Er begann sich zu fragen, ob er auch auf diese Weise endgültig sterben könnte. Gefressen, vom Angesicht der Welt getilgt durch die Mäuler unzähliger Ratten. Oder ob sich selbst seine nackten Knochen noch fortbewegen konnten?


    Patryous bewegte sich auf ihren Speer gestützt vorwärts. Ihre Beine waren zerfleischt, und offene Muskelstränge arbeiteten bei jedem Schritt. Die Finger ihrer linken Hand hatten ihr die Ratten geraubt; lediglich einige blutige Stümpfe, aus denen feuchtglänzende Knochen emporzuwachsen drohten, waren noch übrig.


    Mittlerweile konnte Larkyen ein Phänomen unter den Ratten beobachten. Als wären sie in einen Blutrausch verfallen, begannen immer mehr Tiere, sich gegenseitig zu zerfleischen. Ihr niederster Trieb zu fressen war außer Kontrolle geraten, und sie gierten nach warmem Fleisch, völlig gleich von wem es stammte.


    Irgendwo hinter sich hörte er schwere Schritte von Stiefeln. Als er sich umdrehte, sah er den Schein zweier Fackeln. Der Lichtschein näherte sich rasch. Larkyen sah den Krieger, der sich näherte, nun ganz deutlich, sah sein Gesicht. Es war Khorgo. Der Majunay ächzte bei fast jedem Schritt, verzog das Gesicht durch die Schmerzen seiner Verletzungen aus beiden Kämpfen. In jeder Hand hielt er eine Fackel und schlug damit nach den Ratten. Vor dem Feuer wichen die Ratten zurück wie Strygarer vor dem Licht der Sonne.


    Der Angriff auf Larkyen und Patryous kam für einen Moment zum Erliegen.


    „Ihr seht entsetzlich aus“, flüsterte Khorgo, an Larkyen und Patryous gerichtet. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er die vielen Wunden, das nackte Fleisch und die freigelegten Knochen der beiden Unsterblichen.


    „Khorgo, du bist ein Narr“, grummelte Larkyen. „Du solltest doch bei der Schattengilde bleiben.“


    „Ich habe das Gefühl, ich fand euch gerade im rechten Moment.“


    „Jetzt gibt es kein Zurück mehr!“ rief Larkyen. Der Unsterbliche wies den Majunay zwischen sich und Patryous. Noch immer wollten sie nicht umkehren, sondern gingen weiter mit Khorgo im Schein zweier Fackeln vorwärts. Die Wunden der Unsterblichen konnten nun ungehindert heilen. Solange sie sich im Licht bewegten, wichen die Ratten zurück, in Scharen kreisten sie um Larkyen, Khorgo und Patryous.


    Für einen Moment sah Larkyen den Majunay aus nächster Nähe an, die Augen des Unsterblichen funkelten, seine Augenbrauen waren in seiner Wut zusammengezogen.


    „Ich weiß, es geht um deine Tochter“, sagte Larkyen. „Dennoch hättest du uns nicht folgen dürfen.“


    „Eine Weile nachdem ihr uns verlassen habt, fand ich meine Kraft wieder. Ein Krug Wein und Trockenfleisch haben meine Sinne belebt. Ich nahm mir eine Karte der Kanäle und Tunnels sowie fünf Fackeln, dann ging ich los. Durch die Laute der Ratten wurde ich auf euch aufmerksam, dieses Quieken war unüberhörbar. Du hattest wohl gedacht, du könntest den ganzen Spaß für dich allein haben.“


    „Du meinst, den ganzen Spaß dich durch die Kanäle zu tragen, weil du vor Erschöpfung zusammenbrichst? Seit deiner Ankunft in dieser Stadt wurdest du in zwei Kämpfe verwickelt und dabei zwei Mal verwundet.“


    „Ich werde es schon schaffen, mit dir Schritt zu halten.“


    „Verdammt, Khorgo. Es ist zu gefährlich. Wir werden einem mächtigen Feind gegenüberstehen.“


    „Ich habe so vielen mächtigen Feinden gegenübergestanden.“


    „Du alter Sturkopf! Aber wenn du schon so erpicht darauf bist, durch endlose, mit Abwasser gefüllte Tunnels zu wandern, dann erfreut es mich zumindest, dass du dabei meine Nähe suchst. Ein Schwert mehr kann uns durchaus von Nutzen sein.“


    Khorgo nickte Larkyen zu. „Danke“, sagte der Majunay.


    


    Noch lange würden sie dieses Meer pelziger kleiner Leiber durchqueren müssen, und nur das Feuer ihrer Fackeln vermochte seine Fluten im Zaum zu halten. Die quiekenden Laute waren längst allgegenwärtig geworden, nur zu deutlich hallten sie in der Ferne wider.


    Aus einem Nebentunnel drang ebenfalls deutlicher Fackelschein, Stimmen von vielen Männern erklangen. Jene, die sich näherten, versuchten gar nicht erst sich zu verbergen. Sie genossen die Sicherheit in einer größeren Gruppe zu sein. Larkyen sah Schwerter und Äxte aufblitzen, mit Kanaldreck beschmierte Rüstungen und die zu Totenköpfen geschminkten Gesichter der Velorkrieger.


    Die Velors hatten die Unsterblichen und Khorgo nun ebenfalls gesehen. Nur die Scharen von Ratten trennten sie noch voneinander.


    „Ihr Bastarde“, knurrte Khorgo. „Kommt nur, meine Klinge freut sich schon auf euch.“


    Larkyen schüttelte den Kopf. „Kein Kampf!“


    Der Unsterbliche atmete lange und tief ein, seine Lunge füllte sich mit Luft, seine breite Brust hob sich. Dann blies er den Velors einen Windstoß entgegen, der ihre vordersten Fackeln löschte.


    Und mit der plötzlichen Dunkelheit brachen die Ratten als eine unaufhaltsame Flut über die Krieger der Velorgilde herein. Nagezähne gruben sich in weiche Menschenhaut, Schreie erklangen, vermischten sich mit dem hässlichen Quieken der Ratten.


    Larkyen roch ihr Blut und ging mit seinen Gefährten weiter. Ohne sich noch einmal umdrehen zu müssen konnte er sicher sein, dass er diesen Feinden nicht mehr gegenübertreten würde. Das Knirschen von Nagezähnen, die über nackte Knochen schabten, gab ihm recht.


    


    Im weiteren Verlauf des Weges nahm der Wasserstand in dem Tunnel ab. Der Boden war jetzt weniger feucht und schlammig, dafür umso unebener durch rissiges Gestein.


    „Oh Larkyen“, seufzte Khorgo. „Soeben musste ich wieder daran denken, ob Zaira möglicherweise schon …“ Er wagte nicht weiterzusprechen.


    „Sie ist am Leben“, sagte Larkyen.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Nenne es eine Ahnung, nenne es Hoffnung.“


    Khorgo nickte. „Ja“, flüsterte er. „Hoffnung.“


    Larkyen hatte seinen Freund noch nie zuvor ähnlich verletzbar erlebt. Khorgo hatte seine Narben und Wunden aus vielen Kämpfen eher gelassen zur Kenntnis genommen, doch die Entführung seine Tochter durch die Hand eines Unsterblichen hatte ihn verheerender getroffen als die schärfste Klinge.


    Sie blieben stehen. Vor ihnen lag die gähnende Leere eines Schachts, dessen Grund selbst für die Augen von Larkyen und Patryous nicht mehr zu sehen war.


    „Laut Lemars Karte müssen wir immer noch weiter“, sagte Larkyen. Nach einem Blick auf seine eigene Karte bestätigte Khorgo nickend.


    Larkyen sprang aus dem Stand zuerst über den Schacht hinweg, dann folgte Khorgo. Der Majunay nahm einen erheblichen Anlauf. Seine Beine waren müde, er erreichte längst nicht die Geschwindigkeit, die er benötigte. Noch während Khorgo sprang, erkannte Larkyen, dass der Majunay in die Tiefe stürzen würde. Er strecke seine Hand aus, ergriff den Körper seines Gefährten und zog ihn auf die andere Seite.


    „Danke“, keuchte Khorgo. Der alte Krieger lächelte bescheiden, während er nach Luft rang.


    Patryous sah noch einmal in den Tunnel zurück, bevor sie ihnen folgte.


    


    Larkyen bemerkte, dass jeglicher Modergestank verschwunden war, als hätten sie eine unsichtbare Grenze überquert. Sie mussten nur durch einen Torbogen gehen, da erstreckte sich vor ihnen ein weites Wasserbecken von achteckiger Form. Die Luft an diesem Ort war kalt und feucht, jedoch auch rein. Lautes Plätschern und Rauschen erklang in einer nie gehörten melodischen Symphonie. Von allen Seiten flossen aus Kanälen und Rohrschächten klare Wasserströme hinein und bildeten in der Mitte des Beckens einen nicht endenwollenden Strudel, der von gewaltiger Kraft zeugte. Wer auch immer in dieses Becken fiel, den nahm das Wasser mit sich hinab in die Tiefe.


    „Wir haben die Halle der tausend Ströme erreicht. Dieser Ort sieht genau so aus, wie Lemar ihn beschrieben hat. Demnach befinden wir uns im ältesten Teil der Kanalisation. Weit über uns liegen das Stadtzentrum und die Pyramide.“


    Patryous beugte sich vorsichtig über den Rand und hielt ihre Hand in das Wasser. An ihrem Unterarm brach sich die Strömung. Sie führte einen Finger an die Lippen. „Trinkwasser“, stellte sie fest. „So sauber wie aus dem tiefsten Brunnen. Nicht alle Teile dieser Unterwelt dienen dazu, den Dreck der Menschen verschwinden zu lassen. Ich habe einst erfahren, dass bei der Erbauung der Stadt viele unterirdische Quellen und Flüsse in ein riesiges Höhlensystem umgeleitet wurden, um einen verborgenen Ozean entstehen zu lassen. Schon damals gab es langandauernde Dürreperioden, und während der Sommer brannte die Sonne heiß. Der Plan war, den Meridianern nahezu unerschöpfliche Trinkwasservorräte zu bieten.“


    „Keines Menschen Hand hätte so etwas vollbringen können. All diese steinernen Kanäle und Schächte können nur von den ältesten Unsterblichen erbaut worden sein. Wer weiß schon, wie viele versteckte Spuren sie noch in der Welt hinterlassen haben.“


    „Wie dem auch sei, ein Trinkwasservorrat von solchen Ausmaßen zeugt davon, dass der oder die Erbauer den Menschen dieser Stadt sehr wohlgesonnen waren.“


    „Während wir gestern auf die Stadt zuritten, durchquerten wir lange Zeit eine heiße Steppe“, erinnerte sich Larkyen. „Der Boden war hart und staubig und eine Pein für unsere Pferde. Doch umso näher wir der Stadt kamen, desto grüner wurden die Gräser, desto weicher wurde das Erdreich. Wir sahen Wälder aufragen, Obstplantagen und fruchtbare Felder. Meridias ist wie eine grünende Oase, die größte Oase der Welt und der Mittelpunkt des zivilisierten Lebens.“


    „Und dennoch verbirgt sich inmitten dieser Oase ein tyrannischer Rat. Wenn es uns gelingt, Zaira zurückzuholen, dann sollten wir das beenden, was du mit Granyrs Tötung begonnen hast. Wir sollten den Rat vernichten, wir sollten die Velorgilde vernichten, wir sollten sie alle vernichten.“


    „Es war ein Genuss, Granyrs Lebenskraft zu nehmen. Mehrere Jahrhunderte durchströmten meinen Leib. Und eine solch große Schar von Feinden wird für uns wie ein Bankett sein. Doch bevor wir uns dem Rat und der Velorgilde widmen können, müssen wir zuvor den wahren Herrn der Stadt bezwingen.“


    „Meridias“, seufzte Patryous. „Es gibt Unsterbliche, die behaupten würden, dass die Menschen ihre Angelegenheiten selbst erledigen sollten und dass sie einzig und allein geboren wurden, um uns zu dienen, sei es als Nahrung oder als Sklaven. Die meisten Unsterblichen würden sich nicht um diese Stadt scheren, umso mehr erfreut es mein Herz, dass du, Larkyen, noch immer anders denkst. Wenngleich du so viele Leben ausgelöscht hast, kennst du doch den hohen Wert eines sterblichen Lebens. Auch das ist eine Eigenschaft von dir, die längst legendär geworden ist.“


    Khorgo sah Larkyen lange an, der Unsterbliche erwiderte den Blick. Larkyen konnte so vieles darin ablesen, Ehrfurcht, Freundschaft, eine gewisse Verbundenheit, Stolz, jedoch auch Angst. Die Angst eines Menschen vor einem übermenschlichen Wesen.


    „Ich kenne den Wert eines sterblichen Lebens, weil ich die Menschen kenne“, sagte Larkyen. „Sie waren mir Gefährten in Abenteuern. Sie waren Freunde, Waffenbrüder, sie kämpften und bluteten an meiner Seite. Und nur zu oft starben sie auch. Das werde ich niemals vergessen. Jeder unter den Menschen ist für seine Taten selbst verantwortlich, doch manchmal gibt es Situationen, in denen sie durch Bedrohung ihres Lebens gezwungen sind, sich dem Willen anderer zu beugen. So geschieht es derzeit im Lande Majunay, und nichts anderes geschieht in der Stadt Meridias. Der Rat hat mit Meridias` Unterstützung über Jahrhunderte hinweg eine pervertierte Ordnung erschaffen, in der die Menschen in Furcht leben und selbst ihren eigenen Familienangehörigen misstrauen. Ja, Patryous, Meridias, der Rat und die Velorgilde verdienen den Tod!“


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 8 – Der Schöpfer


    


    „Dieser Teil der Unterwelt ist auf Lemars Karte nicht mehr ausführlich aufgeführt“, sagte Larkyen. „Es soll jedoch noch einen Gang am Rande des Wasserbeckens geben.“


    Patryous deutete in die Ferne, wo die gemauerten Wände in natürlichem Felsgestein endeten und wo sich zumindest für die Augen der beiden Unsterblichen eine breite Nische auftat. Für Khorgo befand sich außerhalb des Fackelscheins tiefste undurchdringliche Finsternis.


    Am Rande des Wasserbeckens führte ein Weg entlang, nicht breiter als ein Sims.


    Larkyen ging seinen Gefährten voran, es fiel ihm leicht, das Gleichgewicht zu halten, während sich Khorgo langsam an der Wand entlang tasten musste. Patryous übernahm die Nachhut, immer wieder sah die Unsterbliche hinter sich, um sicherzugehen, dass ihnen wider Erwarten niemand gefolgt war.


    Das Gestein unter Larkyens Stiefeln knirschte plötzlich. Ein ganzes Stück brach weg, der Unsterbliche fiel ins Wasser. Kälte umschloss seinen Leib, sofort spürte er die kräftige Strömung die ihn mit sich zog.


    „Larkyen!“ Er hörte Patryous‘ Stimme, bevor er nach unten gezogen wurde und die Wasseroberfläche über ihn hereinbrach. Den Lichtschein von Khorgos Fackel sah er nur noch verschwommen und aus weiter Entfernung. Er versuchte entgegen der Strömung zu tauchen, arbeitete sich mit Armen und Beinen voran. Aber die Kraft des Strudels war zu stark.


    Das Becken war tief. Larkyen trieb rasch auf eine runde Öffnung im Boden zu und verschwand darin.


    Der Weg des Wassers war eng, immer weitere unterirdische Zuflüsse vereinten ihre Strömung und schufen einen unsagbar starken Sog, der Larkyen widerstandslos über schroffe Felsen zerrte. Ein Menschenleib wäre längst zerrissen worden. Seine Lungen füllten sich mit Wasser, es war ein sanfter Schmerz, der seinen Brustkorb ausfüllte. Er konnte auch ohne Atemluft leben; ob diese Fähigkeit jedoch von unbegrenzter Dauer war, wusste er nicht.


    Ein freier Fall inmitten tosender Wassermassen verbannte diesen Gedanken wieder. Was folgte, war nur eine weitere Tiefe, in die er eintauchte.


    


    Tausende Luftblasen tanzten um ihn herum wie Schneeflocken in einer Winternacht. Er kämpfte sich an die Wasseroberfläche. Wellen schlugen ihm entgegen. Er ließ sich abtreiben und sah sich um.


    Er befand sich in einer riesigen Höhle. Aus einem Spalt in der Decke strömten die Wassermassen hinaus. Aus der Ferne ähnelte dieses naturgewaltige Schauspiel einer schäumenden Säule. Larkyen sah noch andere dieser Säulen und konnte nicht einmal erahnen, wie viele unterirdische Quellen und Flüsse an diesen Ort mündeten, um einen See zu bilden, der bereits die Ausmaße eines kleineren Ozeans zu besitzen schien.


    An den Enden vieler Stalaktiten sammelte sich unablässig Wasser, vielleicht wurde es durch winzige Risse in oberen Gesteinsschichten gepresst, oder nur eine weitere verborgene Quelle begann sich auszudehnen. Tropfen fielen herab und bescherten einen nicht enden wollenden Regen.


    Inmitten der Dunkelheit erblickte Larkyen ein Licht, es flackerte wie ein winziger Stern an diesem steinernen Firmament. Er schwamm darauf zu. Wellen trieben ihn voran. Er erreichte ein Ufer, und endlich fühlte er wieder Boden unter seinen Stiefeln.


    Zwischen zerklüfteten Steinen hockte eine in Felle und Decken gehüllte Gestalt. Sie war von zierlicher Statur. Ein schwarzer Haarschopf fiel geschmeidig über ihre Schultern.


    Einige Schritte von ihrem Feuer entfernt war in einer Mulde ein Berg trockener Hölzer sauber aufgetürmt worden. Auf Tontellern lagen Obst und Brot, daneben ein geöffneter Lederbeutel mit in Streifen geschnittenem Trockenfleisch. Larkyen schätzte, dass der Holzbestand und das Proviant für mindestens zehn Tage reichen würde.


    Sie sang, ihre Stimme war die einer jungen Frau und klang zerbrechlich und schwach.


    Larkyen kannte ihr Lied, es stammte aus dem fernen Osten und war an vielen Lagerfeuern in der Steppe Majunays erklungen.


    „Wo Winde durch ein Meer von Gräsern wehen, wo Erinnerungen nie vergeh`n. Während roter Sonne Hand die Finsternis verscheucht, mein Antlitz benetzt vom Licht, warte ich an Nefalions Ufern. Seine Wasser singen von Freiheit, von alten Tagen, als wir Hoffnung kannten. Erinnerungen werden nie vergeh`n, an die Stämme der Väter. Erinnerungen werden nie vergeh`n, an die Tage, in denen wir mit dem Licht tanzten.“


    „Zaira.“ Larkyens Stimme ließ die Frau zusammenzucken. Sie sah ihn an, ihre Miene war erstarrt, sie sagte kein Wort.


    „Zaira, ich bin hier, um dich zu befreien.“


    Sie schüttelte den Kopf. Zaghaft öffneten sich ihre Lippen, so leise wie irgend möglich flüsterte sie: „Er lässt mich nicht fort.“


    „Komm mit mir.“


    Larkyen las eine übermächtige Angst in den Augen der jungen Frau. Ganz langsam erhob sie sich vom Feuer und sah sich panisch um. Larkyen bemerkte, wie sehr ihre Glieder zitterten, ihre Zähne klapperten aufeinander.


    „Wenn er zurückkommt, musst du fliehen“, flüsterte Zaira. „Er ist ein Unsterblicher wie du, und er behauptet, er wäre älter und mächtiger. Er kennt dich, weiß wer du bist.“


    Zaira hatte kaum zwei Schritte auf Larkyen zu gemacht, als sie plötzlich stehen blieb. Sie hielt den Atem an, ihre Augen weiteten sich. Die Angst beherrschte sie, ließ sie erstarren wie eine Statue.


    „Zaira, du musst jetzt stark sein.“


    Dann nahm Larkyen die Präsenz einer uralten Macht wahr. Er fuhr herum, er sah die riesige fahle Gestalt, die auf ihn zuraste. Noch ehe er sein Schwert ziehen konnte, umklammerten ihn die langen Finger zweier Hände und wirkten mit einer Kraft auf ihn ein, die einen Menschenleib binnen eines einzigen Atemzuges zermalmt hätte.


    „Larkyen!“ Die Stimme des Erbauers der ältesten Stadt der Welt war mehr ein Zischen als ein Sprechen. Der heiße Atem blies Larkyen entgegen. Unfähig sich zu befreien, wurde er emporgehoben, dem Antlitz des Sohnes der ersten schwarzen Sonne entgegen.


    Animalische Gesichtszüge waren in einen Kopf mit breiten Wangenknochen und niedriger Stirn gemeißelt, wie es bei den Ältesten oftmals der Fall war. Dennoch sah Meridias anders aus als alle Unsterblichen, denen Larkyen bisher begegnet war. Ihre Leiber zeugten für gewöhnlich von einzigartiger Beständigkeit, es gab keinerlei Narben, keinerlei Alterung, keinerlei Veränderungen. Meridias` Körper jedoch wies deutliche Anzeichen von Veränderungen auf, wohl als Folge einer Art Anpassung an den unterirdischen feuchten Lebensraum. Die Augen standen weit vor, die raubtierartige Pupille war in einer milchig trüben Masse verschwunden, offenbar nahm er seine dunkle Umgebung längst anders wahr. Die Ohren hatten sich zu knorpeligen Löchern zurückgebildet. Die Hände waren größer geworden und flossengleich, ebenso wie die Zehen. Dennoch waren an ihren Enden auch lange spitze Krallen vorhanden. Er war nackt, seine Haut völlig glatt und porenlos, ähnlich der eines Wals.


    Larkyen roch Blut, das Blut des Unsterblichen. Die Schulterwunde, die Meridias von Patryous` schwarzem Speer empfangen hatte, blutete noch immer leicht. Mit Gewissheit hatte er in Hunderten von Jahren Hunderte von Verwundungen erlitten, durch Waffen, die längst verrostet waren, und alle waren sie binnen weniger Atemzüge verheilt. Doch diese Wunde würde sich nicht so schnell schließen. Im Angesicht der Runenmacht des schwarzen Stahls konnten selbst Unsterbliche zu Sterblichen werden. Meridias schenkte seiner Verletzung keinerlei Aufmerksamkeit.


    „Was hast du hier zu suchen?“ fragte der Sohn der ersten schwarzen Sonne. Durch seine Zischlaute erklangen jene Worte beinahe wie in einer fremdartigen Sprache ausgesprochen.


    „Ich bin wegen der Frau hier.“


    „Ich habe schon erwartet, dass du früher oder später hierher findest. Meine Ratten haben dein Fleisch gekostet, doch war es dir keine Warnung. Was schert dich diese Frau? Sie ist sterblich, nur Futter für jemanden wie dich.“


    „Du irrst dich, sie ist mehr. Ich bin hierhergekommen, um sie zurückzuholen.“


    „Diese Frau gehört mir, und sie wird hier unten bleiben!“


    „Das kann ich nicht zulassen.“


    „Ein junger Unsterblicher will sich mir widersetzen. Wisse, dass ich schon auf dieser Welt wanderte, lange bevor dich die dritte schwarze Sonne erschuf. Weißt du denn nicht wer ich bin?“


    „Ich kenne deinen Namen, Sohn der ersten schwarzen Sonne. Und lange Zeit glaubte ich, der Kriegsgott Nordar sei der letzte der Ältesten gewesen.“


    „Dann hast du dich geirrt, so wie viele andere von euch. Aus den Augen bedeutet nicht zwangsweise aus dem Sinn. Ich zog es lediglich vor, mich vor der Welt zu verbergen.“


    „Und doch treffen wir aufeinander wie Feuer und Wasser.“


    „Feuer und Wasser sind Feinde, junger Unsterblicher. Sind wir tatsächlich Feinde?“


    „Das hängt von deiner Entscheidung ab, ob du die Frau freilässt oder nicht.“


    Meridias lachte, seine Mundwinkel formten sich zu einem grimassenhaften Grinsen. „Dann will ich meinen Feind noch besser kennenlernen. Larkyen, Totenkönig. Deinen Namen kenne ich bereits.“


    „Dann weißt du auch, dass ich dir und deiner Stadt einen Sturm bringen kann, wie ihr ihn nie zuvor erlebt habt.“


    „Das Totenheer“, zischte Meridias. „Mein Rat brachte mir Kunde von deinen Soldaten. Doch es heißt, das Totenheer sei in weiter Ferne an der Grenze zur Finsternis stationiert.“


    „Wo immer ich es wünsche, wird das Totenheer Position beziehen. Und auf meinen Befehl hin werden meine Soldaten angreifen, in ihren Händen harrt der schwarze Stahl aus den Strygarerschmieden von Oklanstadt und Eisenburg.“


    „Drohst du meiner Stadt mit Krieg?“


    „Ich habe in den letzten Jahren genug Blut vergossen, aber welche Wahl lassen mir meine Feinde schon?“


    „Du hast Granyr getötet, der oberste Ratsherr war nicht dein Feind.“


    „Granyr war ein jämmerlicher Wurm, der von mir zerquetscht wurde.“


    Meridias stieß einen knurrenden Laut der Empörung aus. „Er war ein Würdenträger meiner Stadt! Er war fähig, Menschen zu führen, sie zu beherrschen, er war wie ein weiser Hirte für eine Herde von Schafen. Und er zeigte sich würdig für die von mir gewährte Ewigkeit.“


    „Womit verdienen sich sterbliche Ratsmitglieder die Ewigkeit?“


    „Was schert es dich?“


    „Weiß der Imperator von Kyaslan davon?“


    „Rha-Khun schert sich nicht um die Welt der Menschen.“


    „Die meisten Unsterblichen scheren sich nicht um die Menschen. Und es geschieht nicht oft in der Geschichte der Welt, dass im Auftrag eines Unsterblichen ein Gebäude für Menschen errichtet wird, in dem sich Kräfte jenseits aller Vorstellungskraft vereinen.“


    „Du hast also die Wandgemälde aufmerksam betrachtet, junger Unsterblicher. Und das Geheimnis jener Kräfte konntest du noch immer nicht ergründen. Ich will es dir verraten: Das Geheimnis der Pyramide liegt in ihrer Struktur verborgen. Es ist eine alte Kraft, auf die wir Ältesten einst während unserer Forschungen stießen. Auch das ist Magie, die wirkt.“


    „Du musst die Menschen dieser Stadt wahrlich geliebt haben.“


    „Meridianer“, seufzte Meridias. „Benannt nach mir. Ja, ich liebte die Menschen, doch können sie auch zu einer Plage werden, einer Plage, die kontrolliert werden muss, denn sonst würde dieses Reich im Chaos untergehen. Die Mitglieder meines Rates besitzen besondere Fähigkeiten der Menschenführung, in anderen Teilen der Welt hätten sie große Herrscher und Schlachtenlenker werden können, doch sie entschieden sich dafür, die größte Stadt der Welt in meinem Auftrag zu regieren. Ihre Fähigkeiten sind zu wertvoll, um sie eines Tages mitsamt ihren Leibern sterben zu lassen, deshalb verdienen sie die Ewigkeit!“


    „Du lässt die Menschen tyrannisieren.“


    „Manchmal ist Tyrannei notwendig, um ihre Massen im Zaum zu halten. Ich schreite nur dann ein, wenn die Ordnung oder die Zukunft meiner Stadt gefährdet ist.“


    „Und deshalb entführst du eine junge Frau? Deshalb lässt du einen Mordanschlag auf meine Freunde ausführen?“


    „Ich habe diese Frau durch meinen Rat einfordern lassen und versprach deinen Freunden eine würdige Zukunft innerhalb der Mauern dieser Stadt. Mein Angebot galt einzig und allein aufgrund meines Respekts für alle Söhne und Töchter der schwarzen Sonne. Doch Du und deine Gefährtin habt dieses Angebot abgelehnt.“


    „Und ich würde dein Angebot wieder ablehnen. Ich bin hier, um Zaira zu befreien, koste es was es wolle.“


    Die Flossenhände schlossen sich fester um Larkyens Leib. Knochen knackten.


    „Deine Vernichtung wird der Preis sein, den du zahlst“, knurrte Meridias.


    Larkyen fühlte, wie seine Kräfte schwanden. In pulsierenden heißen Strömen flossen sie aus ihm heraus und in die Hände des Sohnes der ersten schwarzen Sonne. Meridias zehrte von Larkyens Lebenskraft, so wie Larkyen es zu Tausenden bei seinen Feinden vollbracht hatte.


    „In dir steckt viel Kraft“, stellte Meridias fest.


    Larkyen versuchte sich verzweifelt aus dem Griff des Unsterblichen zu befreien. Die Muskeln in seinen Armen arbeiteten und zeichneten sich unter dem Stoff seiner Kleidung ab. Er schrie unter der Anstrengung auf. Meridias Hände explodierten unter seiner Kraft.


    Larkyen stürzte zu Boden, schlug hart auf den Felsen auf und rollte sich ab. Er sah zu seinem Gegner zurück.


    In Meridias` Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck blanker Verwirrung ab. Der Sohn der ersten schwarzen Sonne sah auf seine zerfetzten Hände hinunter, die meisten seiner Finger waren verschwunden. Blutige Hautfetzen und Knochensplitter ragten aus den Stummeln hervor. Die Verletzung heilte beinahe so schnell wie sie ihm zugefügt worden war.


    Larkyen zog sein Schwert. Die Luft knisterte unter der Runenmacht, die in der pechschwarzen Klinge beheimatet war. Meridias wich einen vorsichtigen Schritt zurück, seine Augen weiteten sich.


    „Fluch über dich“, schimpfte Meridias. „In deinen Händen hältst du eine der wenigen Waffen, die einen Unsterblichen vernichten können. Ich war anwesend, während der schwarze Stahl das erste Mal geschmiedet wurde. Oh Schande über dich, dass du eine solche Waffe gebrauchst.“


    „Du lässt mir keine andere Wahl“, knurrte Larkyen. Und er griff an. Seine Schläge waren präzise und wohlüberlegt. Meridias wich weiter zurück. Larkyen gelang es nicht, den Riesen zu treffen. Mit lautem Zischen durchschnitt seine Klinge immer wieder die Luft.


    Meridias` Bewegungen waren schneller als Larkyens Schläge. Jahrhunderte, wenn nicht sogar Jahrtausende trennten sie beide voneinander, was ebenso für ihre Fähigkeiten galt.


    Plötzlich verschwand Meridias inmitten der Dunkelheit. Es schien als wäre er mit ihr verschmolzen, oder hätte sich in Luft ausgelöst. Larkyen sah sich nach allen Seiten um, er hielt den Atem an, konzentrierte sich, doch nirgendwo sah er seinen Feind, noch konnte er ihn hören.


    Er rannte zurück zum Feuer. Zaira sah ihn angsterfüllt an.


    „Wir müssen von hier verschwinden“, drängte Larkyen. „Weißt du, wie du hierhergekommen bist? Ist dir ein Weg oder ein Tunnel aufgefallen?“


    Zaira sah ihn nur an. Noch immer wollte die Angst nicht von ihr weichen.


    „Zaira, nun rede endlich. Wir müssen diesen Ort verlassen. Wir müssen deinen Vater und Patryous finden.“


    Endlich öffneten sich die Lippen der jungen Frau. „Ich war die meiste Zeit bewusstlos, doch nicht weit weg von hier sah ich den Eingang zu einem Tunnel.“ Sie sprach so leise wie möglich. „Es wird schwer sein, zu dem Tunnel zu gelangen. Ich habe es bereits mehrfach versucht, doch er lässt mich nicht fort. Der Riese ist überall. Er will, dass ich bei ihm bleibe, er sagt, ich sei dazu bestimmt. Er will mich beschützen.“


    „Vor wem will er dich beschützen? Was meint er damit?“


    „Ich weiß es nicht, er nennt mich Marityr. Er hat meine Ankunft erwartet. Doch die Oberwelt sei nun zu gefährlich für mich, also müsse ich hier unten bleiben.“


    Ein kräftiger Schlag riss Larkyen von den Beinen und schleuderte ihn durch die Luft. Sein Oberkörper wies vier tiefe Kratzer auf. Nachdem er hart aufgeschlagen war, sah er zu der Pranke des Riesen zurück, von der sein Blut troff. Und wieder verschwand Meridias` fahle Gestalt in der Dunkelheit.


    Larkyen hielt sein Schwert mit beiden Händen umklammert. Er flüsterte den Namen jener Waffe Kaerelys,und gleich einem lebendigem Wesen reagierte der schwarze Stahl mit einem feuerroten Glühen. Das Glühen verstärkte sich, erhellte die Umgebung mit dem Schein einer Morgensonne und entlarvte Meridias.


    Der Sohn der ersten schwarzen Sonne brach aus der Nische einer Felswand hervor, schützend bedeckte er seine Augen mit einer Hand. Er wich weiterhin zurück, doch konnte er der Helligkeit nicht entfliehen. Mit einem wütenden Aufschrei stürmte er plötzlich nach vorn und verschwand im Wasser. Sein riesiger Leib glitt hinab in die Tiefe, seine Schulterwunde zog eine Blutspur nach sich.


    


    „Zaira“, rief Larkyen der jungen Frau zu. „In welche Richtung müssen wir laufen?“


    Zaira deutete in östliche Richtung. Sie nahm ein Holzscheit und entzündete es im Feuer.


    Larkyen nahm sie an die Hand. Seine Berührung, so todbringend sie auch für seine Feinde sein konnte, wirkte beruhigend auf die junge Frau.


    „Bist du bei Kräften?“ fragte der Unsterbliche. „Der Weg nach oben wird weit sein.“


    „Ich werde es schon schaffen.“


    „Du bist ganz deines Vaters Tochter.“


    Gemeinsam liefen sie los. Der Boden war durch die äonenlange Einwirkung des Wassers völlig zerfurcht. Zaira hatte ihre Mühe, mit Larkyen Schritt zu halten, aber sie gab nicht auf. Eine Eigenschaft, die der Unsterbliche auch an Khorgo sehr schätzte.


    „Marityyyrrr!“ Die Stimme drang aus dem Wasser, war nicht mehr als ein lautes Gurgeln, doch ließ sie Zairas Leib vor Angst erbeben.


    Zaira schluchzte.


    „Beruhige dich“, flüsterte Larkyen zu ihr. „Bleib stark.“


    Die riesige Gestalt Meridias` glitt unter dem Wasserspiegel entlang. Die milchig weißen Augen waren von einer unergründlichen Begierde erfüllt und auf Zaira fixiert. Immer wieder erklang jene gurgelnde Stimme: „Marityr, bleib an meiner Seite. Geh nicht fort, Marityr!“


    „Das ist nicht mein Name, das ist nicht mein Name“, kreischte Zaira. „Was willst du nur von mir.“ Sie ging weiter, doch ihre Hände zitterten. Der Schein ihrer Fackel zauberte verzerrte Schattenbilder auf die umliegenden Felsen. Panisch sah sie sich um, als wittere sie überall unheimliches Leben, oder nur dieses eine Wesen, jenen Sohn der ersten schwarzen Sonne.


    „Vater und ich hätten niemals in diese verfluchte Stadt kommen sollen“, keuchte Zaira. „Hier wartet nichts als Unglück auf uns.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass ihr eine Zukunft habt, für die es sich zu leben lohnt“, sagte Larkyen. „Ihr werdet in dieser Stadt Frieden und Freiheit finden. Das ist mein Versprechen an dich!“


    


    Larkyen konnte den Tunnel bereits sehen. Der Eingang zeichnete sich als glatter Rahmen in einer gemauerten Steinwand ab. Auch der Boden dort war eben und einst mit gemeißelten Steinplatten versehen worden.


    Mit Sorge schweifte Larkyens Blick wieder zur Wasseroberfläche und auf das Wesen, dass ihre Fluten gelegentlich teilte. Meridias bewegte sich in einigem Abstand neben ihnen. Keinen Moment ließ er Zaira aus den Augen.


    Endlich spürten Larkyen und Zaira die Granitplatten unter ihren Stiefeln. Zaira atmete erleichtert auf. Nur wenige Schritte trennten sie noch von dem Tunnel.


    Plötzlich sprang Meridias mit einem Tosen aus dem Wasser hinaus, schnellte durch die Luft wie ein fahler Blitz.


    Larkyen hatte nichts anderes erwartet. Er stieß die junge Frau in den Tunneleingang und umklammerte mit beiden Händen sein Schwert. Die riesige Gestalt Meridias` prallte auf ihn mit der Wucht eines Rammbocks. Die schwarze Klinge von Larkyens Schwert bohrte sich widerstandslos in die Schulter des Sohnes der ersten schwarzen Sonne.


    Meridias schrie auf. Schmerzen, Wut und die Verbitterung von Jahrhunderten schwangen in jenem Laut mit und ließen das Gestein erbeben. Seine Hand legte sich um Larkyens Kopf und drückte zu.


    Das Knacken des eigenen Schädelknochens war für Larkyen so laut wie ein Gewitter. Als nächstes durchfuhr ihn der stechende Schmerz von Knochensplittern, die Nadeln gleich in ihn hineingetrieben wurden. Warmes Blut tränkte sein Haar und lief über sein Gesicht. Die Welt vor seinen Augen färbte sich tiefrot.


    Meridias Stimme erklang ganz nahe an seinem Ohr: „Hast du dich je gefragt, was geschieht, wenn dir der Kopf abgerissen wird? Akzeptiere es endlich: Du kannst diese Frau nicht haben, sie ist mein. So viele Jahrhunderte habe ich auf sie gewartet.“


    „Ganz gleich für wen du sie hältst, du wirst sie nicht wiedersehen“, knurrte Larkyen. Er drehte die Schwertklinge in Meridias` Wunde. Der Griff um seinen Kopf lockerte sich.


    Meridias stieß Larkyen von sich, um einige Schritte zurückzutaumeln. Er presste eine Hand auf die Wunde und sah mit seinen leeren Augen zu Larkyen zurück.


    „Für einen Sohn der dritten schwarzen Sonne bist du mächtiger als ich erwartet hatte“, sagte Meridias. „Selbst das Schwert in deinen Händen ist ungewöhnlich, es ist so nordisch wie das göttliche Blut in deinen Adern.“


    „Lass uns in Frieden von hier gehen, und ich kämpfe nicht länger gegen dich. Wenngleich ich viele Anlässe hätte, mir deinen Kopf zu holen.“


    „Ich kann Marityr nicht aufgeben.“


    „Für wen hältst du diese Frau?“


    „Sie ist die Reinkarnation meines einstigen Weibes. Ihr Leib ist Marityrs Leib.“


    „Ihr Name ist Zaira, sie hat dich noch nie zuvor erblickt. Sie kennt dich nicht.“


    „Sie wird sich erinnern. Früher oder später wird sie sich daran erinnern, dass sie in einem früheren Leben eine Tochter der ersten schwarzen Sonne war. Sie ist Marityr.“


    


    Schritte erklangen aus dem Inneren des Tunnels. Larkyen erkannte sie bereits, noch ehe er sehen konnte, von wem sie stammten. Patryous bewegte sich langsam und abschätzend, einem Raubtier gleich, dass bereit zum Kampf ist. In den Händen hielt sie ihren schwarzen Speer. Ihr Blick traf sich mit dem von Larkyen. Er las Freude über ihr Wiedersehen darin, jedoch auch Sorge. Seine Verletzungen waren verheerend, nur langsam setzten sich die Knochensplitter seines Schädels wie ein Mosaik zusammen. Noch immer hörte er laut und deutlich das Knacken und Knirschen.


    „Marityr, jener Name ist mir bekannt“, sagte Patryous. „Vor vierhundert Jahren habe ich ihn das letzte Mal gehört; damals erzählte man sich in Kyaslan von der letzten Tochter der ersten schwarzen Sonne. Es hieß, sie sei es leid gewesen, unsterblich zu sein. Sie wurde müde über die Jahrtausende hinweg und eines Tages wählte sie den Freitod. Sie stieß sich eine Klinge aus schwarzem Stahl in ihr Herz.“


    „Genau so geschah es“, seufzte Meridias. „Seitdem verachte ich den schwarzen Stahl und die Runenkraft, die ihm innewohnt.“


    „Es war Marityrs eigene Entscheidung. Sie wählte den Tod selbst.“


    „Sie beneidete die Sterblichen, weil sie glaubte, dass ein Leben kostbarer ist, wenn es zeitlich begrenzt ist. Jeder Sonnenaufgang, jeder Moment, so behauptete sie, wird somit zu etwas ganz besonderem, weil irgendwann alles ein Ende hat. Ihr Leben aber war für die Ewigkeit bestimmt, und jeder Moment, jeder Tag war für sie gleich und verlor über die Zeit hinweg an Bedeutung.“


    „Doch sie ist nicht zu dir zurückgekommen“, sagte Patryous. „Die junge Frau, die du hierher verschleppt hast, trägt den Namen Zaira. Sie und ihr Vater kamen hierher, um ein neues Leben zu beginnen, frei von Furcht, frei von Verfolgung. Beginne endlich zu akzeptieren, dass Marityr tot ist. Es war ihr Wunsch, dass ihr Leben ein Ende hat, und so ist es geschehen.“


    Meridias schüttelte den Kopf.


    „Jenes Weib ist meine Gemahlin, vor vierhundert Jahren gab sie ihre Unsterblichkeit auf. Doch nach all der langen Zeit kehrte Marityr zurück in die Stadt der Welt, zurück zu mir als ein sterbliches Wesen. In meinem Herz konnte ich ihre Ankunft spüren und seitdem beobachtete ich sie aus den Tiefen der Kanäle und Brunnenschächte. Ich erkannte sie an ihren Augen. Wenngleich das Raubtier darin verschwunden ist, so sind es dennoch ihre Augen. Sie ist es, entreißt sie mir nicht.“


    „Wir werden jetzt gehen.“ Patryous sah Larkyen an. „Der Tunnel führt uns zurück nach oben.“


    Meridias stieß einen wütenden Schrei aus, er schlug in einem Anfall wilder Raserei seine Faust in den nächstgelegenen Felsblock und zerschmetterte das uralte Gestein. „Marityr!“


    Ihre Waffen dem Sohn der ersten schwarzen Sonne entgegengestreckt, bewegten sich Larkyen und Patryous rückwärts in den Tunnel hinein. Im Lichtschein einer Fackel warteten Khorgo und Zaira. Der Vater hielt seine Tochter im Arm. Beide weinten.


    


    Panik und Unruhe ließen Meridias` fahlen Leib erbeben. Dem Sohn der ersten schwarzen Sonne war anzusehen, dass er in den Tunnel drängen wollte. Jedoch hielt ihn Larkyen mit seinem Schwert auf Distanz.


    Patryous rammte ihren Speer in die Decke des Tunnels. Die schwarze Spitze versank tief im Gestein. Von dort aus begann sich knirschend ein Geflecht von Rissen auszubreiten. Dann fielen Felsbrocken herab und türmten sich rasch zu einer Wand auf, die Larkyen und Patryous von ihrem Kontrahenten trennte.


    „Meridias wird weiterhin nach Zaira suchen“, flüsterte Larkyen. Nur kurz sah er hin zu Khorgo und seiner Tochter. „Der Sohn der ersten schwarzen Sonne ist besessen von dem Gedanken, sie sei die Reinkarnation seiner Geliebten. Die jahrhundertlange Einsamkeit unter der Erde, gepaart mit all dem unverarbeiteten Schmerz, muss ihn wahnsinnig gemacht haben.“


    „Marityr war legendär“, berichtete Patryous. „Damals kannten die meisten Unsterblichen jenen Namen. Die Geschichte dieser Liebe nahm einen traurigen Verlauf, und sie wird erst beendet sein, wenn auch Meridias tot ist. Wir haben keine andere Wahl, wir werden ihn vernichten müssen. Für die Zukunft dieser Stadt und um Zairas Willen.“


    „Ja, für einen Freund und seine Tochter.“ Wieder sah Larkyen zu Khorgo. In jenem Moment war der zähe Majunaykrieger einem besorgten Vater gewichen. Khorgo wischte sich die feuchten Augen. „Danke, Larkyen“, flüsterte er.


    So sehr sich Larkyen in der Vergangenheit auch gewünscht hatte, eines Tages Vater zu werden, war er doch froh darüber, keine Nachkommen zu haben. Manchmal konnten Gefühle wie Liebe und Sorge, besonders zu all jenen, deren Leben so zerbrechlich und sterblich war, eine große Schwäche sein, die er sich nicht leisten konnte. Er, Larkyen, der König der Toten, der Bezwinger der Strygarer, war nicht dazu bestimmt, eine Familie zu haben und Kinder großzuziehen. Damit hatte er sich abgefunden.


    


    Eine Anhäufung von Geröll würde Meridias, den Sohn der ersten schwarzen Sonne, niemals aufhalten, das wusste Larkyen. Während er mit Patryous, Khorgo und Zaira durch den Tunnel lief, erklang das Glucksen und Rauschen von Wasser hinter den Wänden. Diese Unterwelt war das Reich der tausend Flüsse, und es bot Meridias unzählige Möglichkeiten, Zaira zu folgen.


    Auch Patryous spähte wachsam hinaus in die Dunkelheit.


    „Meridias wird irgendwo jenseits der Tunnelwände in den Gewässern auf uns lauern“, flüsterte sie zu Larkyen – aus Rücksicht auf Zaira so leise wie möglich.


    „Wir sollten versuchen, einem weiteren Kampf solange auszuweichen, bis wir die Kanalisation verlassen haben. Meridias hat sich vollkommen an ein Leben im Wasser angepasst. Oben auf den Straßen oder sogar außerhalb der Stadt, in der Wildnis, sind wir ihm gegenüber im Vorteil.“


    „Meridias` Anpassung an diesen Lebensraum muss Jahrhunderte, wenn nicht sogar noch länger gedauert haben. Eine solche Veränderung habe ich noch nie zuvor an einem Unsterblichen gesehen. Auf gewisse Weise fasziniert er mich, und ein Teil von mir wird seine Vernichtung bedauern.“


    „Anstatt gegen ihn zu kämpfen, wäre es das Beste, aus dieser verfluchten Stadt zu fliehen“, sagte Khorgo. Dem Majunay war anzusehen, wie ungern er jene Worte aussprach. „Ein guter Krieger weiß, wann es Zeit für den Rückzug ist.“


    „Er wird euch finden, egal wohin ihr geht“, warnte Patryous. Sie sprach wieder lauter, für einen Moment sah sie Khorgos Tochter in die Augen. „Meridias will Zaira und er wird niemals aufhören nach ihr zu suchen. Wir müssen gegen ihn kämpfen und ihn töten. Doch wir werden versuchen, den Ort unseres Kampfes zumindest selbst zu bestimmen!“


    „Er ist einer der ältesten Unsterblichen“, sagte Khorgo. „Mir ist nicht entgangen, wie viel Respekt ihr diesem Feind zollt. Was ist, wenn er euch vernichtet? Ich allein kann meine Tochter vor einem solchen Wesen nicht schützen, aber ich kann mit ihr in einen anderen Teil der Welt fliehen.“


    „Du würdest nicht einmal den Hafen lebendig erreichen“, sagte Larkyen. „Sogar wenn es dir gelingt, Meridias vorerst zu entfliehen, so läufst du auf den Straßen des Ostviertels den Velors direkt in die Arme.“


    „Mit den Velors nehme ich es ohne weiteres auf. Wir könnten uns gemeinsam mit meinen Landsleuten bis zum Hafen durchschlagen, dann fahren wir mit dem Schiff weiter den Nefalion hinab. Es gibt noch andere Städte, die uns eine bessere Zukunft bieten können.“


    „Besinne dich“, tadelte ihn Larkyen. „Du rennst in den sicheren Tod und reißt Zaira mit dir.“


    „Wie kannst du es wagen“, knurrte Khorgo.


    „Ich werde nicht zulassen, dass du einen solchen Irrsinn begehst.“


    „Niemand zwingt dich dazu.“


    „Du alter dickköpfiger Narr. Du bist dieser Übermacht von Feinden nicht gewachsen.“


    „Pah, ich mag alt sein, aber rede nicht mit mir, als ob ich nie ein Schwert in den Händen gehalten hätte. Der Krieg den du führtest, hat dich anscheinend überheblich werden lassen.“ „Du weißt nichts über meinen Krieg“, flüsterte Larkyen. Er sah Khorgo und seine Tochter lange an, sah tief in ihre Augen, in denen sich all die Sorgen und Nöte von zerbrechlichen sterblichen Wesen ablesen ließen. In jenem Moment dachte er wieder an die Menschen in Eisenburg zurück, die er auf eine kaltblütige Art von den Schrecken des Krieges erlöst hatte – gewöhnliche Menschen, keine Soldaten, keine Krieger, nur einfache Männer, Frauen und Kinder. Er dachte an den Blick in ihren Augen, während er, ihr scheinbarer Retter und Befreier, ihnen begegnete. Zuerst flackerte das Licht der Hoffnung darin auf – Hoffnung auf Leben, Hoffnung auf Frieden. Dann, während jener unfreiwilligen Erlösung, zerbrachen ihre Hoffnungen wie ein schäbiger Tonkrug und es blieben nur noch abgrundtiefe Angst und Verzweiflung zurück. Er hätte sie vor den damaligen Feinden nicht retten können, dass wusste er. Das einzige, was er für sie hatte tun können, war, ihnen einen schnellen und gnädigen Tod zu schenken. Aber er konnte Khorgo, Zaira und die anderen Majunay vor Meridias retten, vor der Tyrannei des Rates, vor der Mordlust der Velorgilde. In dieser größten Stadt der Welt vermochte er mehr Hilfe zu geben, als auf den Schlachtfeldern in der Finsternis. Und er beorderte einhundert Soldaten des Totenheers in Richtung Süden.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 9 – Die Lehren der Totenflüsterer


    


    „Beruhigt euch bitte!“ Es war Zaira, die sprach. „Streitigkeiten bringen uns nicht weiter.“ Sie sah Khorgo eindringlich an. „Ich weiß, du meinst es gut, Vater, aber wir sollten auf Larkyen hören. Ich fühle mich bei ihm und Patryous am sichersten. Neben Meridias sind wir mit dem Stadtrat und der größten Gilde der Stadt verfeindet. Wir haben keine Aussicht, ihnen zu entkommen, wenn wir allein sind.“


    „Kind, ich will dich nur beschützen. Ich würde mein Leben für dich geben.“


    „Dass du dein Leben für mich opferst, ist meine größte Sorge, Vater. Wir alle müssen zusammen bleiben, wir dürfen uns nicht trennen. Du warst es doch, der mir an den Feuern unserer Lager von Larkyen erzählt hat, und wie ihr damals an den Ufern des Kharasees zu zweit gegen eine Übermacht von Feinden gekämpft habt. Aus diesen Geschichten schöpfe ich meine Hoffnung, und ich weiß, dass sie nicht vergebens ist.“


    „Sie soll nicht vergebens sein“, sagte Khorgo. Doch seine Verzweiflung konnte er nicht unterdrücken; sie lebte in jedem Atemzug, in jedem Schritt, in jedem seiner Worte. Wie verwundbar war doch der Krieger, der Liebe kannte. Und wie sehr konnte die Liebe in aussichtslosen Situationen Kraft geben. Larkyen wusste, Khorgo würde nicht aufgeben.


    „Vertrau mir“, sagte Larkyen zu dem Majunay. „Vertrau mir, wie du mir schon einmal vertraut hast.“ Angesichts ihrer Situation ahnte er, wie schwer es für Khorgo war Hoffnung zu schöpfen. Die Macht einer ganzen Stadt hatte sich gegen einen Vater und seine Tochter gestellt, und der größte Schmerz den ein Vater erfahren konnte, war der, das eigene Kind zu überleben.


    Doch keiner ihrer vielen Feinde konnte auch nur ahnen, welche Macht sich von Norden näherte.


    Larkyen der Totenkönig konnte fühlen, wie einhundert Geister seines Heeres ihren Wall nahe der Finsternis von Ken-Tunys verlassen hatten. Die toten Kentaren rasten durch die Nacht, die alten Helme und Rüstungen, die ihre schemenhaften Leiber trugen, knarrten und klirrten. Ihre Augen flackerten wie glühende Kohlen in der Dunkelheit. Nichts und niemand entgingen ihren Blicken. Und Larkyen sah in jenem Moment, das gleiche, was sie auch sahen.


    Einem grausigen Spuk gleich, zogen die Toten über das Land. Durch einen einsamen Wald führte sie ihr Weg in Richtung Süden, vorbei an einer kleinen Siedlung. Die wenigen Bauern, die vom Scheppern rostigen Eisens geweckt aus den Türen ihrer Hütten liefen, schrien auf, und ihre furchtsamen Herzen schlugen rhythmisch wie Trommeln zu dem Sturm der Toten. Die Soldaten des Totenheers waren ihres Königs Augen und Ohren, ein verlängerter Arm, eine eiserne Faust.


    


    Das Rauschen des Wassers schwoll an. Der Tunnel führte steil bergauf und zurück in die Halle der tausend Ströme.


    Khorgo leuchte mit seiner Fackel die Umgebung ab, die Larkyen und Patryous längst ausgespäht hatten.


    Der schmale Weg am Rande des Wasserbeckens war nicht länger passierbar, denn das Gestein war noch an weiteren Teilen weggebrochen. An der Wand darüber klafften tiefe Furchen. Schon schnell keimte in Larkyen die Vermutung auf, dass eine große Klaue diese Verwüstungen angerichtet hatte.


    „Den Weg, den wir hierhergekommen sind, können wir nicht mehr benutzen“, klagte Khorgo.


    „Es gibt noch einen anderen Weg“, erklärte Patryous. Sie deutete auf eine Nische in der Wand außerhalb des Fackelscheins. Die Nische war schmal, vergrößerte sich aber nach nur wenigen Schritten zu einem weiteren Tunnel. Über dem Eingang war ein Zeichen aus weißem Kalkstein zu sehen: ein filigran verziertes Kreuz, dessen kurze Spitze in einem ovalen Bogen endete.


    „Woher willst du wissen, dass uns dieser Weg nicht wieder nach unten führt?“ fragte Khorgo.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete die Unsterbliche. „Aber ich glaube, dass dieser Tunnel nach oben führt. Das Zeichen über dem Eingang wird Lebenskreuz genannt, es steht für das ewige Leben. Vergesst nicht, dass wir uns unter der Pyramide befinden, jenem Gebäude, dass in seinem Inneren Kräfte bündelt, die den Ratsmitgliedern ein unnatürlich langes Leben ermöglichen.“


    „Wenn wir auf diesem Weg in die Pyramide des hohen Rates gelangen, soll es mir nur recht sein“, sagte Khorgo. „Die verbliebenen acht Ratsmitglieder werden meinen Säbel zu spüren bekommen.“


    Larkyen hatte sich fortwährend umgesehen. Er fühlte sich beobachtet. Während seiner langen Zeit in der Wildnis hatte er ein regelrechtes Gespür für solche Situationen entwickelt. Schließlich sah er auf die Wasseroberfläche. Der Strudel bildete die Mitte des Achtecks, und inmitten der Kräfte des Wassers zeichnete sich eine große bleiche Gestalt ab. Meridias verharrte regungslos am Boden des Beckens und trotzte den tausend Strömen.


    Larkyen glaubte, seinen Augen kaum trauen zu können, hatte er doch die Kräfte des Wassers am eigenen Leib erlebt und sich in ihrer Umarmung hilflos wie ein Blatt im Sturmwind gefühlt.


    „Wir müssen weiter“, drängte Larkyen. Und er trieb seine Gefährten voran.


    „Was hast du gesehen?“ fragte Patryous.


    Larkyen wusste, dass sie die Antwort auf diese Frage längst geahnt hatte.


    „Mir kam der Gedanke, dass eine Flucht aus dieser Stadt angesichts unserer Lage angemessener erscheint“, sagte Patryous. „Wenn wir uns bei Nacht bis zum Hafen durchschlagen, können wir bestimmt entkommen.“


    „Niemals“, sagte Larkyen. „Für mich gibt es keinen Rückzug.“ Noch immer hatte er ihr verschwiegen, dass schon bald die Geister von einhundert toten Kentaren in die Stadt einmarschieren würden. Patryous würde seine Entscheidung nicht gutheißen. Ihrer Meinung nach waren die Geister des Totenheers für großflächige Kriege und Feldzüge geeignet, nicht aber um einen Konflikt in der größten Stadt der Welt zu beenden. Aber Larkyen nutzte alle verfügbaren Mittel. Und die Besorgnis jener Könige, deren Länder seine Soldaten durchquerten, scherte ihn nicht.


    


    Jetzt übernahm Larkyen die Nachhut der Gruppe, und er sah immer wieder zurück. Meridias zeigte sich nicht. Möglicherweise fürchtete der Sohn der ersten schwarzen Sonne tatsächlich den schwarzen Stahl von Schwert und Speer. Und jene Vermutung ließ eine gewisse Genugtuung und Erleichterung in Larkyen aufkommen. Die Furcht des Feindes war etwas Gutes, und wenngleich es auch Furcht war, die so manchen Feind zur Vorsicht mahnte, so ließ sie ihn auch schwerwiegende Fehler begehen.


    Eine weitere Grotte tat sich auf, die Wände waren feucht und mit Schimmelpilzen bewachsen. Stalaktiten und Stalagmiten hatten sich längst vereint und schmale Säulen gebildet. An einer Wand lehnte ein riesiges Skelett in gekrümmter Haltung. Wären die Knochen nicht so groß gewesen, hätten es die Überreste eines Menschen sein können. Sie waren längst gelb und ebenfalls mit Schimmel übersät. Große Hände mit langen Fingern umklammerten immer noch den Griff eines Schwertes, dessen pechschwarze Klinge tief in dem breiten Brustkorb steckte und von Rippenknochen festgehalten wurde. Die Schwertspitze war am Rücken ausgetreten und hatte sich in den dahinterliegenden Stein gebohrt.


    „Marityr“, flüsterte Patryous. „Wir haben ihre Überreste gefunden. Dies ist der Ort ihres Todes, hier endete ein für die Ewigkeit bestimmtes Leben.“


    „Sie starb durch ihre eigenen Hände“, flüsterte Zaira. Sie erschien winzig vor dem Skelett. Ihre Augen waren wie in einem Bann auf den Schädel fixiert, dessen knochiges Antlitz noch immer von einem Schopf langer schwarzer Haare umrahmt wurde.


    Auch Larkyen betrachtete die Überreste und versuchte sich vorzustellen, wie Marityr zu Lebzeiten ausgesehen haben musste. Eine Tochter der ersten schwarzen Sonne, von gleicher Größe wie ihr einstiger Geliebter Meridias. Welche Geschichte mochte nur hinter ihnen liegen, welche Ereignisse aus frühester Zeit hatten sie erlebt? Und was hatte alles geschehen müssen, dass eine Unsterbliche ihr eigenes magisches Schwert gegen sich richtete?


    Zweifellos konnte die Ewigkeit auch Einsamkeit bedeuten, doch alle Söhne und Töchter der schwarzen Sonne waren von einer innigen Liebe zum Leben und von einer Stärke und Macht erfüllt, die oftmals als das schwarze Lebensfeuer bezeichnet worden war.


    Vielleicht hatte Marityr zu viele Menschen sterben gesehen, vielleicht hatte sie die Freuden der Menschen neidvoll betrachtet, jene Freuden, die für alle Sterblichen so besonders und wertvoll waren, weil ihre Lebenszeit nur begrenzt war. Larkyen schätzte, dass Marityr ein Mitgefühl für die Menschen entwickelt hatte, das in seiner Ausgeprägtheit unangebracht war.


    „Bitte lasst uns diesen Ort so schnell wie möglich verlassen“, sagte Khorgo. „Mich schaudert es, wenn ich die Überreste dieses Monsters fortwährend ansehen muss.“


    „Es ergeht mir wie dir, Vater“, sagte Zaira. Wieder wagte sie nur zu flüstern.


    Im hinteren Teil der Grotte führte der Tunnel weiter. Mit schnellen Schritten nahmen sie ihren Weg wieder auf. Das noch zuvor allgegenwärtige Rauschen des Wassers war mit zunehmender Entfernung verklungen, und eine für ihre Ohren ungewohnte Stille hatte sich der Umgebung bemächtigt. Die Wände waren trocken, ebenso die Luft.


    Khorgos Fackeln waren fast allesamt erloschen. Wenn die kleiner werdende Flamme seiner letzten Fackel ausgehen würde, mussten er und Zaira sich in tiefer Dunkelheit fortbewegen. Der alte Krieger ließ seine Tochter nicht aus den Augen, immer wieder bemühte er sich, den schmalen Lichtschein ihren Schritten anzupassen.


    Der Tunnel verjüngte sich. Treppenstufen, mit dem Staub der Vergangenheit gesäumt, führten nach oben. Durch Spalten im Gestein wehte ein sanfter Lufthauch. In den Wänden waren mehrere Schächte eingearbeitet, die schräg in die Ferne führten. An ihren Enden war oftmals schwaches Sonnenlicht zu erkennen.


    Khorgo und Zaira atmeten erleichtert auf, als sie diese natürliche Lichtquelle sehen konnten. Kurz darauf erlosch die letzte Fackel.


    Ein anderer Schacht tat sich waagerecht neben ihnen auf. Er führte unmittelbar durch die dicke Steinwand und war einem winzigen Fenster gleich, das einen undeutlichen Blick hinab in eine von Fackeln erleuchtete Halle gestattete.


    „Die Ratshalle“, flüsterte Larkyen seinen Gefährten zu. „Wir sind bereits im Inneren der Pyramide. Wir müssen leise sein.“


    In der Halle erklangen mehrere Stimmen, sie hallten an den Wänden wider und wurden klar und verständlich durch den Schacht in das Innere des Tunnels geleitet.


    Eng beieinander stehend, sahen Larkyen, Patryous, Khorgo und Zaira hinab in die Ratshalle.


    


    Die acht Ratsmitglieder waren mit ihren roten Gewändern bekleidet. Spitze Kapuzen bedeckten ihre Häupter. Im Halbkreis saßen sie auf ihren Stühlen, die Arme ruhten auf den ausladenden Lehnen. Der neunte Stuhl, der für Granyr bestimmt gewesen war, blieb unbesetzt. Für einen obersten Ratsherrn mit über tausendjähriger Erfahrung würde es so schnell keinen Nachfolger geben.


    Ein Streit zwischen zwei Ratsmitgliedern entbrannte. Die Beteiligten, ein Mann und eine Frau, erhoben sich von ihren Plätzen und ernteten die aufmerksamen Blicke der anderen Ratsmitglieder.


    Der Mann war im mittleren Alter und von hagerer Statur, die sich unter seinem Gewand abzeichnete, sein Gesicht besaß spitze Züge, und der Ausdruck in seinen Augen zeugte von einer gewissen Listigkeit. Die Frau sah jünger aus, war jedoch von üppiger Statur, und ihr Gesicht war aufgedunsen. Ihre Augen zierten schwarze Lidschatten, und auch ihre Lippen waren schwarz.


    „Der Zorn unseres Herrn wurde geweckt“, sagte der Mann. Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit. „Über ein Jahrtausend haben wir diese Stadt in seinem Auftrag regiert, und zwei Unsterbliche und einige Majunay machen all unsere Bemühungen zunichte.“


    „Die Ursache für dieses Unheil ist das junge Majunayweib“, fügte die Frau hinzu. „Zaira lautet ihr Name, aber unser Herr nennt sie Marityr.“


    „Das Majunayweib sieht Marityr tatsächlich zum Verwechseln ähnlich, sofern mich meine Erinnerung nicht trübt.“ Die Stimme des Mannes verwandelte sich in ein Flüstern, als befürchtete er ungebetene Zuhörer, während er sagte: „Dennoch glaube ich nicht an eine Reinkarnation. Unser Herr irrt sich, ebenso wie er sich in den Lehren der Totenflüsterer irrt.“


    „Und dieser Irrtum ist verhängnisvoll!“ Die Frau ängstigte sich nicht davor, ihre Meinung laut und deutlich auszusprechen. „Granyr, der oberste Herr unseres Rates, ist tot, ermordet von einem Unsterblichen, dessen Jähzorn wir unterschätzt haben. Knapp dreihundert tote Krieger der Velorgilde mussten ohne großes Aufsehen fortgeschafft werden, das Wirtshaus zum wilden Eber wurde verwüstet, und die Bürger fangen längst an, über diese Ereignisse zu reden und unbequeme Fragen zu stellen. Vielleicht sollten wir sogar unser nächstes Fest in der Kathedrale des Fleisches absagen, um nicht zuviel Aufmerksamkeit zu erregen.“


    Die Mehrheit der anderen Ratsmitglieder schüttelte energisch den Kopf, einige begannen sich bereits von ihren Stühlen zu erheben, um das Wort an sich zu reißen.


    „Bitte beruhigt euch!“ rief der Mann. „Bis zum nächsten Vollmond vergehen noch zehn Nächte, bis dahin wird längst wieder Ruhe auf den Straßen eingekehrt sein. Seit Jahrhunderten frönen wir bei Vollmond der Fleischeslust, noch nie haben wir darauf verzichtet. Und wir haben sehr viele neue Sklaven bekommen, mit denen wir uns vergnügen können.“


    „Unser närrischer Herr wird nicht dulden, dass wir feiern, während er noch immer nach diesem Majunayweib giert“, schimpfte die Frau. „Schon viel zu lange trauert er seiner vergangenen Liebe nach, anstatt sich der Zukunft zu widmen.“


    „Er wird dich hören“, zischte der Mann. Panisch sah er sich um, als wittere er den Erbauer der Stadt in jedem Schatten.


    „Wir sind der Rat von Meridias, der Weltstadt und ihres gleichnamigen Erbauers“, entgegnete die Frau. „Wir dürfen nicht schweigen, wir müssen handeln, bevor die Meridianer zu handeln beginnen und sich eines Tages doch noch gegen uns auflehnen. Wir müssen Stärke zeigen, um die Stadt unter Kontrolle zu halten.“


    „Was also schlägst du vor?“


    „Eine öffentliche Hinrichtung hat die Meridianer immer so eingeschüchtert wie wir es wollten.“


    Der Mann nickte zufrieden und sagte: „Kontrolle durch Furcht.“


    „Das Säen von Furcht und Schrecken war seit jeher unser bestes Instrument, um die Bürger dieser Stadt zu kontrollieren.“


    „Die Hinrichtung soll zeitnah geschehen, und sie muss grausam genug sein, um sich in das Gedächtnis der Bürger einzubrennen. Nur so erreichen wir unser gewünschtes Ergebnis.“


    „Dann lasst uns eine Entscheidung treffen“, sagte die Frau. „Noch heute vor Sonnenuntergang sollen sich die Bürger auf dem Platz der ewigen Gerechtigkeit einfinden. Dort werden einige unserer neuesten Gefangenen öffentlich ihr Todesurteil empfangen. Die Bürger sollen mit eigenen Augen sehen, wie Hochverrat bestraft wird. Lemar der Schatten, seine Tochter Lysar und Wanar, einstiger Oberbefehlshaber der Wachmannschaften, werden ihr Ende auf dem Scheiterhaufen finden.“


    Plötzlich öffnete sich das Tor zur Halle. Stampfende Schritte nackter Füße erklangen, ein großer Schatten breitete sich aus, dann erklang Meridias` Stimme: „Schweigt endlich, ihr Narren. Ihr werdet womöglich belauscht.“


    Die Ratsmitglieder fielen beinahe gleichzeitig auf die Knie.


    Meridias bewegte sich an ihnen vorbei auf die nächstgelegene Wand zu. Er strich mit seinen langen Fingern über den Stein, dann zischte er: „Larkyen, ich weiß du bist irgendwo in der Nähe, und du kannst mich hören. Ich spüre deine Lebenskraft, so wie du die meine spüren kannst. Wisse, dass die Soldaten das Versteck der Schattengilde aufgespürt haben. Es konnten einige Gefangene gemacht werden, darunter befinden sich auch die Majunay. Doch sie werden alle gerichtet werden. Du wirst ihre Schreie hören, und der Gestank ihres brennenden Fleisches wird die Straßen der Stadt erfüllen.“ Meridias stieß ein lautes Schnaufen aus, sein Kopf fuhr zu den Ratsmitgliedern herum und er schrie sie an: „Zweifelt nie wieder an mir. Marityr wird zurückkehren, die Lehren der Totenflüsterer sind voller Wahrheit. Ich werde bekommen, was ich will!“


    


    Zaira wich zurück, beinahe stolperte sie über ihre eigenen Füße. Sie hielt sich beide Hände vor den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Ihr Vater Khorgo nahm sie in den Arm.


    Sofort gingen die beiden Unsterblichen weiter durch den Tunnel, sie führten Khorgo und Zaira durch die Dunkelheit. Der Weg gabelte sich, und sie entschieden spontan, in welche Richtung sie weitergingen und konnten nur hoffen, dass sie an einen sicheren Ort gelangten.


    „Diese Bastarde haben unsere Freunde gefangengenommen“, schimpfte Khorgo. Er bemühte sich so leise wie möglich zu sprechen, stand aber ganz im Bann der Aufregung.


    „Ihr hättet mich Meridias ausliefern sollen“, seufzte Zaira. „Es ist alles nur meine Schuld, die Kämpfe, die vielen Toten, das geschah nur, weil ihr mich schützen wolltet. Hätte ich mich freiwillig in die Arme dieses Monsters begeben, wäre all dieses Unglück niemals geschehen.“


    „Dafür wäre ein anderes Unglück geschehen“, sagte Patryous. „Und dieses Unglück wäre dein Tod gewesen.“


    „Wovon sprichst du?“ fragte Zaira. „Meridias wollte mich bei sich wissen, weil er mich für die Reinkarnation seiner einstigen Geliebten Marityr hält.“


    „Er glaubt, dass du ihren Leib besitzt, jedoch nicht ihren Geist. Dein Leib ist für ihn nur ein Gefäß – ein Gefäß, das einzig und allein für Marityr bestimmt ist. Ich glaubte, Meridias sei durch seine lange Einsamkeit wahnsinnig geworden, doch nun weiß ich, welcher Wiege sein Wahnsinn tatsächlich entsprungen ist. Es geht um die Lehren der Totenflüsterer.“


    „Du sprichst selbst für mich in Rätseln“, sagte Larkyen. „Wer oder was sind die Totenflüsterer?“


    „Es gab eine Gruppe unter den ältesten Unsterblichen, an die ich mich nur äußerst ungern erinnere. Sie hatten sich der Forschung über Leben und Tod verschrieben, deshalb wurden sie die Totenflüsterer genannt. Irgendwann stellten sie die Theorie auf, dass es eine Welt der Lebenden und eine Welt der Toten gebe und diese zwei Welten unabänderlich voneinander getrennt seien. Jedes Lebewesen, das stirbt, lebt als eine Art Geist in der Welt der Toten fort – ein Daseinszustand, der für uns unbegreiflich und unvorstellbar ist. Doch die Totenflüsterer arbeiteten ein Ritual aus, das eine Pforte zwischen der Welt der Lebenden und der Toten erschaffen soll. Auf diese Weise ist es angeblich möglich, einen bestimmten Geist zu beschwören und ihn sogar in einen dafür vorbestimmten Leib fahren zu lassen. Im Verlauf ihrer Forschungen experimentierten die Totenflüsterer mit zahllosen Menschen und bescherten ihnen einen qualvollen Tod. Über ihre Rituale, über die Beschwörungen und das ganze Ausmaß ihrer Taten weiß ich nicht viel. Alles was ich weiß, ist, dass die Totenflüsterer kurz nach der Erscheinung der zweiten schwarzen Sonne von der Welt verschwanden. Es wird erzählt, sie hätten die Pforte in die Welt der Toten betreten, um ihre Forschungen fortzuführen. Was bleibt, sind ihre Lehren. Viele Unsterbliche halten ihre Theorien für unglaubwürdig, doch offenbar ist Meridias von den Lehren der Totenflüsterer überzeugt.“


    „Er ist von diesen Lehren besessen“, sagte Khorgo. „Was würde mit Zaira geschehen, wenn Meridias dieses Ritual vollzieht?“ Seine Augen waren weit aufgerissen, er erahnte bereits die Antwort auf diese Frage.


    „Den Lehren nach würde Zaira in der Welt der Toten Marityrs Platz einnehmen. Sie würde auf eine Art und Weise sterben müssen, die deine Vorstellungskraft weit übertrifft.“


    „Nein“ keuchte Khorgo.


    In Zairas Augen sammelten sich Tränen. „Vater, vielleicht ist es trotzdem die einfachste Lösung, sofern ich euch allen dadurch das Leben retten kann.“


    „Nein, Kind. Niemals, niemals werde ich zulassen, dass du dich für uns opferst. Larkyen, Patryous, ihr seid ganz meiner Meinung, nicht wahr?“ Der Majunay sah die Unsterblichen fordernd an. „Sagt ihr, wie unsinnig ihr Vorhaben ist.“


    „Niemand wird sich opfern“, sagte Larkyen.


    „Wie soll es sonst weitergehen?“ fragte Zaira. Verzweiflung erfüllte ihre Stimme, und sie begann zu weinen.


    „Ein Sturm zieht auf“, sagte Larkyen. Das war seine Antwort


    Patryous sah ihn überrascht an. „Das Heer“, flüsterte sie. „Du hast das Heer aufmarschieren lassen.“


    „Es gab für mich keine andere Wahl.“


    „Es gibt immer eine Wahl. Das Totenheer ist imstande, die ganze Stadt zu zerstören.“


    „Sei ohne Sorge, lediglich hundert Soldaten sind auf den Weg nach Süden. Der Rest wacht noch immer an der Grenze zur Finsternis.“


    „Du verängstigst die Völker, deren Ländereien deine Geister durchqueren. Die Existenz der Strygarer war für viele Menschen schon schlimm genug, jetzt erblicken sie einhundert tote Kentaren, die mit voller Bewaffnung gen Süden marschieren. Verängstigte Menschen neigen dazu, ihre Waffen in Unvernunft sprechen zu lassen.“


    „Ich werde den Konflikt mit Meridias ein für alle mal beenden.“


    „Wann werden deine Soldaten in der Stadt eintreffen?“


    „Ich erwarte sie in der Mitte der kommenden Nacht.“


    Khorgo und Zaira konnten in der Dunkelheit des Tunnels nichts sehen, aber Larkyen konnte sie sehen, mitsamt der Hoffnung, die er mit der Ankündigung seiner Soldaten in ihren Herzen gesät hatte. Ja sogar eine gewisse Erleichterung, dass jene unmenschliche Macht sie und alle anderen von Meridias` Schrecken befreien würde.


    Doch noch war die Zeit dafür nicht gekommen.


    


    Die Lehren der Totenflüsterer beschäftigten Larkyen noch eine ganze Weile. Nur zu oft hatte er sich die eine peinigende Frage gestellt, ob es eine Macht gibt, die befähigt ist, die Toten ins Leben zurückzubringen. Wenngleich er einer solchen Macht noch nie zuvor begegnet war, wusste er schon seit einiger Zeit, dass sie existierte. Die Unsterblichen wurden im Verlauf ihres Lebens immer stärker, erlangten mannigfaltige Fähigkeiten, doch noch nie zuvor hatte Larkyen miterlebt, wie ein Kind der schwarzen Sonne einen Toten ins Leben zurückgebracht hatte.


    Zu viele Freunde, zu viele Verbündete, zu viele Lieben hatte er sterben sehen. Oftmals war er während ihrer letzten Atemzüge an ihrer Seite gewesen, hatte in ihre Augen gesehen und die Verzweiflung und das Flehen darin gelesen. Er erinnerte sich an Kara, seine einstige Geliebte aus der Welt der Menschen, und an seinen treuen Gefährten Tarynaar, jenem Sohn der zweiten schwarzen Sonne, der den Krieg gegen die Strygarer nicht überlebt hatte. Und es gab noch viele andere Namen. Schon so lange brannte er darauf, ihr Schicksal ändern zu können.


    Er kannte den Anlass der Totenflüsterer für ihre Forschungen nicht. Womöglich hatten auch sie Verluste erlitten, die sie nicht akzeptieren konnten, oder sie waren von einem unersättlichen Wissensdrang erfüllt und hatten die ganze Welt der Lebenden bereist und kennen gelernt, beinahe alle Geheimnisse, die sich ihnen geboten hatten gelüftet, bis auf das Geheimnis des Todes. Das große Geheimnis, die Antwort auf die Frage: Was ist der Tod?


    Larkyen konnte nachfühlen, warum sich manche Unsterbliche derartigen Forschungen und Lehren verschrieben.


    


    Auch dieser Tunnel endete. An der niedrigen Decke zeichnete sich, umrahmt von einfallendem grellem Sonnenlicht, eine lose Steinplatte ab.


    Larkyen lauschte, ob dieser Ausgang möglicherweise auf eine belebte Straße führte. Er hörte weder Stimmen noch Schritte.


    Vorsichtig hob er die Steinplatte an. Trockene Erde rieselte in den Tunnel herab. Er spähte durch die Öffnung hinaus.


    Zu seiner Beruhigung hatten sie das Stadtzentrum verlassen. Doch einem drohenden Mahnmal gleich ragte die Spitze der Pyramide in der Ferne auf – zur Erinnerung an die Allgegenwärtigkeit der Macht des Rates.


    Larkyen kletterte als erster nach oben. Mit einer Geste wies er seine Gefährten an, noch eine Weile in dem Tunnel zu warten. Khorgo und Zaira zeigten sich darüber sehr unerfreut. Sie konnten es kaum mehr erwarten, im warmen Schein der Sonne zu stehen und anstelle von kargem Gestein endlich wieder den Himmel über sich zu wissen.


    Die vollen grünen Baumkronen über ihm warfen breite Schatten. Überall standen Bäume, ihren breiten knorrigen Stämmen nach waren sie uralt und die letzten Reste eines Waldes, der sich einst bis zum Horizont erstreckt hatte, lange bevor sich die Menschen hier niederließen. Es war jene Art von Bäumen, die Geschichten hätten erzählen können, wenn sie der Sprache mächtig gewesen wären. Doch was würden sie erzählen? Geschichten von Unterdrückung und Mord? Sie waren stumme Zeugen der Zeit, stumme Zeugen jenes monumentalen Steinmonsters, das die Kathedrale des Fleisches genannt wurde und ganz in der Nähe emporragte.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 10 – Der Zorn der Meridianer


    


    Das Gebäude war beinahe so hoch wie die Pyramide, in seiner Form rechteckig angelegt und mit vielen prunkvollen Säulen verziert. Aus der Mitte heraus erhob sich ein schlanker Turm mit goldener Spitze, die im Sonnenschein glitzerte, als sei sie mit Hunderten von Rubinen besetzt. Die dicken Mauern bestanden aus dunklem Granitstein , wie er noch immer in den Steinbrüchen des Helyargebirges von Sklaven abgebaut wurde. Aus den nischenartigen Fenstern drang der süßlich stechende Duft von Räucherwerk und ätherischen Ölen. Von dem bogenförmigen Tor der Kathedrale des Fleisches führte ein geradliniger Weg in Richtung des Stadtzentrums.


    Immer wieder sah Larkyen sich um, seine Sinne witterten weder Menschen noch den Sohn der ersten schwarzen Sonne. Einem Raubtier gleich schnellte er auf die Kathedrale zu. Das schwere Holztor des Gebäudes ließ sich ohne Widerstand öffnen, dahinter offenbarte sich ein weitläufiger Raum. Der Geruch von Gewürzen wie Zimt und Vanille schlug Larkyen entgegen, doch auch der abgestandene Geruch von Blut, Schweiß und Fäkalien war an diesem Ort zugegen. Der Boden war mit längst verwelkten Rosenblüten übersät, die ein sanfter Windhauch fortblies. Neben mehreren leeren Feuerschalen gab es noch flache weite Kupferschalen für duftende Öle; der Inhalt war bereits flockig geworden und verströmte nur noch einen schwachen Nelken- oder Orangenduft.


    Eine Treppe führte auf ein rundes Podest. Von der Decke darüber hingen vier schwere Eisenketten herab, mit Halterungen für Hand– und Fußgelenke. Larkyen konnte nur ahnen, welchen abartigen Neigungen sich die Ratsmitglieder an diesem Ort hingaben.


    Er erkundete noch den Turm der Kathedrale. Eine steile Treppe endete in einem Raum, der in jeder Himmelsrichtung ein hohes Fenster aufwies. Von dort bot sich Larkyen ein gutes Blickfeld auf die Umgebung. Er sah, dass sich die Bäume noch über ein weites Feld erstreckten, und erst dahinter wieder Bauten aus Holz, Stein und Lehm emporragten. Außerdem konnte er Teile der angrenzenden Straßen erkennen. Wenn sich Soldaten oder sogar Meridias persönlich nähern sollten, würde er es rechtzeitig sehen. Im Moment konnte diese Gegend jene Sicherheit bieten, die er sich für seine Gefährten wünschte.


    Erst nachdem Larkyen auch die nähere Umgebung auskundschaftet hatte, ließ er Khorgo und Zaira aus dem Tunnel klettern. Patryous folgte ihnen, sie sah sich ebenfalls um.


    „Diese Gegend ist unbewohnt“, sagte Larkyen. „Weit und breit gibt es hier keine Meridianer. Und diese Kathedrale wird mit aller Wahrscheinlichkeit erst beim nächsten Vollmond wieder besucht werden. Hinter diesen Mauern feiern die Ratsmitglieder ihre abartigen Feste.“


    „Bis zum nächsten Vollmond vergehen noch zehn Nächte“, sagte Patryous. „Und die Krieger des Totenheers werden schon kommende Nacht in der Stadt eintreffen.“


    „Dann müssen wir uns also nur noch solange verstecken?“ fragte Khorgo. „Wird dieser Albtraum mit dem Eintreffen deiner Soldaten endlich beendet sein?“


    „Ja“, sagte Larkyen. „Die Kathedrale bietet ein Versteck bis Mitternacht.“


    Zaira musterte das Gebäude argwöhnisch. „Warum sollen wir uns ausgerechnet in dieser Kathedrale verstecken? Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Wir sind noch nicht einmal in der Nähe des Hafens. Wenn wir hier entdeckt werden, können wir nirgendwohin fliehen.“


    „Man verbirgt sich vor den Augen seiner Feinde am besten, indem man ihnen so nahe wie möglich kommt. Sie werden uns überall suchen, doch mit Sicherheit nicht so nahe beim Stadtzentrum.“


    „Eine alte Kriegerweisheit“, stimmte Khorgo zu.


    Larkyen sah Khorgo und Zaira eindringlich an. „Ihr versteckt euch im Turm der Kathedrale. Von dort aus habt ihr gute Sicht auf die Umgebung und wisst, was um euch herum geschieht.“ Dann sah er zu Patryous: „Bleib bei Khorgo und Zaira, während ich in das Stadtzentrum zurückkehre. Ich will herauszufinden versuchen, wo Lemar und unsere Freunde gefangen gehalten werden. Vielleicht kann ich ihnen helfen.“


    „Dann sollte ich mit dir zu ihrer Rettung aufbrechen“, schlug Khorgo vor. „Es sind auch unsere Landsleute darunter. Patryous kann bei meiner Tochter bleiben.“


    „Diesmal bitte ich dich, mir nicht zu folgen“, sagte Larkyen. „Deine Tochter braucht dich mehr als je zuvor, bleib bei ihr. Ich werde alleine gehen.“


    Ein Blick in die Augen seiner Tochter bewog Khorgo dazu, Larkyens Bitte nachzukommen. „Ich beschütze sie“, sagte der Majunay. „Koste es, was es wolle.“


    Larkyen streifte sich die Kapuze seines Mantels über. Der Stoff war längst dreckig und eingerissen und verlieh ihm die Gestalt eines Bettlers. Wenn er von Soldaten gesehen wurde, würden sie ihn für einen verarmten Meridianer halten, und das war ganz in seinem Sinne.


    „Sei vorsichtig“, ermahnte ihn Patryous. „Halte dich von Meridias fern.“


    


    Ohne ein weiteres Wort des Abschieds bewegte Larkyen sich mit schnellen Schritten auf das Stadtzentrum zu. Schon bald näherte er sich Gruppen von Menschen, die aufmerksam die Umgebung ausspähten, doch für ihre Sinne war der Unsterbliche nicht mehr als ein flüchtiger Lufthauch, ein verzerrter Schatten, ein Trugbild im Hitzeschein der Sonne.


    Im Schatten einer engen Gasse verharrte Larkyen. Er hatte sich eng an die karge Steinwand eines Hauses gepresst. Nur wenige Schritte von ihm entfernt standen zwei Soldaten nebeneinander, sie waren in die schweren eisernen Rüstungen der Wachmannschaften gekleidet. Durch ihre blutroten Umhänge waren sie bereits aus weiter Ferne für alle Meridianer deutlich zu erkennen. Die wenigen Meridianer, die trotz der Tageshitze auf den Straßen umhergingen, hielten eine große Distanz zu den Soldaten ein.


    Die beiden Soldaten unterhielten sich angeregt, und Larkyen belauschte jedes Wort.


    


    „Ich kann es kaum glauben. Überall sind unsere Wachen postiert, die Gilden sind dem Rat treu ergeben und doch erscheint es unmöglich, dieses Majunayweib zu finden.“


    „Das ist die größte Kopfgeldjagd, die je in dieser Stadt stattgefunden hat.“


    „Ich habe noch nie erlebt, dass der Rat eine so hohe Belohnung auf eine junge Frau ausgesetzt hat. Sie muss den hohen Rat sehr verärgert haben.“


    „Der Rat ist schnell zu verärgern“, flüsterte der andere Soldat. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Und meist wollen unsere Herrscher ihre Feinde tot sehen, doch dieses Majunayweib wollen sie tatsächlich lebendig haben. Fünfzehntausend Goldmünzen für ein Schlitzauge aus dem Osten der Welt.“


    „Allen Beschreibungen nach soll dieses Schlitzauge sehr schön sein. Zaira lautet ihr Name. Ich wüsste hundert andere Dinge, die ich mit so einem Weib tun könnte, bevor ich sie dem Rat übergebe.“ Der Soldat leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Der andere Soldat lachte.


    „Vergiss nicht, dass dieses Weib dem Rat völlig unbeschadet übergeben werden soll.“


    „Als wenn die Fleischeslust ihr schaden könnte. Der hohe Rat feiert in jeder Vollmondnacht seine Feiern in der Kathedrale des Fleisches. Sie treiben es mit den Knaben, den Weibern und sogar den Tieren, wie immer es ihnen gefällt. Und es stört sie nicht, ob das Fleisch, das sie berühren, warm oder kalt ist. Jeder in der Stadt weiß davon. Vielleicht wollen sie deshalb dieses Majunayweib haben. Fünfzehntausend Goldmünzen ist ihnen eine Ostländerin wert. Teurer als alle Huren der Welt.“


    „Für so viel Reichtum würde ich sogar mein eigenes Weib dem Rat übergeben.“


    Beide Soldaten lachten gellend.


    „Mit Reichtum kann man alles und jeden kaufen. Was sind unsere Herrscher doch für listige Füchse. Gib den Meridianern genug zum Leben, aber zu wenig, um gut leben zu können, und du hast sie wie einen Fisch an der Angel.“


    „Eine Wahrheit, die auch Lemar, der Schatten, erkennen musste.“


    „Armer Lemar“, höhnte der Soldat. „Viele hielten ihn für tot, und dann wird er plötzlich in den Kanälen unter dem Ostviertel entdeckt. Wahrscheinlich hat ihn einer seiner Gefolgsleute in Hoffnung auf einen Beutel Gold oder eine warme Mahlzeit an den Rat ausgeliefert. Man kann wohl niemandem mehr trauen.“


    „Oder etwas ganz anderes ist geschehen. Es gibt Gerüchte, dass eine riesige Gestalt, die tief unter der Stadt haust, das Versteck der Schattengilde ausgehoben hat.“


    „Ammenmärchen! Es gibt keine Monster in dieser Stadt.“


    „Erzähl das Lemar und seinen Freunden im Kerker.“


    „Die Gefangenen haben mittlerweile ganz andere Sorgen. Auf dem Platz der ewigen Gerechtigkeit häufen sich bereits Holzstämme und Reisigzweige. Mehr als ein Dutzend Scheiterhaufen wurden bereits errichtet. Der Rat plant eine Serie von Hinrichtungen, jeden Tag sollen drei Gefangene sterben. Heute Nachmittag schon wird Lemar der erste sein, der brennt, während der Abenddämmerung wird seine Tochter Lysar den letzten Gang antreten, und wenn der Mond im Zenit steht stirbt Wanar, unser einstiger Oberbefehlshaber. Und am morgigen Tag werden die Hinrichtungen fortgesetzt.“


    „Die ganze Stadt wird noch tagelang nach verbranntem Menschenfleisch stinken.“


    


    Die beiden Soldaten wechselten ihr Gesprächsthema. Sie klagten über ihre Pechsträhne beim Glücksspiel in einem Wirtshaus im Hafen und schwärmten von den Huren in den Bordellen der Velorgilde.


    Larkyen durchstreifte indessen die Gegend. Meistenteils hielt er sich in schattigen Gassen auf und beobachtete und belauschte die Menschen.


    Auch die meisten Meridianer sprachen entweder über Zaira oder über die Inhaftierung von Lemar. Jeder Bürger wusste, in welchem Gebäude das Oberhaupt der Schattengilde mit seinen Freunden und Verbündeten gefangen gehalten wurde, und ebenso bekannt war ihnen auch die Beschreibung von Khorgos Tochter. Die Meridianer wussten, wie sie aussah ohne ihr je begegnet zu sein, und es gab genug unter ihnen, die aufgrund des versprochenen Kopfgelds nach Zaira suchten. Für Zaira wäre es schier unmöglich gewesen, sich auf den Straßen zu bewegen, ohne in die Fänge des Rates zu geraten und an Meridias ausgeliefert zu werden.


    


    Larkyen hatte das Kerkergebäude schnell entdeckt; es grenzte an das Stadtzentrum und den Platz der ewigen Gerechtigkeit. Längst waren die Scheiterhaufen errichtet worden, und sie waren hoch und dazu bestimmt, lange und hell zu brennen.


    Vor einem mit Eisen beschlagenem Holztor hatten sich fünf Reihen von Soldaten postiert. Sie streckten die Spitzen ihrer langen Speere einer aufgebrachten Menge von Meridianern entgegen, die die Freilassung Lemars und der anderen Gefangenen forderten. Es gab noch genug Männer und Frauen in der Bevölkerung, die sich an Lemars Wohltaten erinnerten und seine Verurteilung nicht hinnehmen wollten.


    Immer wieder marschierten Soldaten in schweren Rüstungen durch die umliegenden Straßen. Vielerorts waren sie gezwungen, die Meridianer mit Waffengewalt einzuschüchtern. Kleinere Unruhen nahmen unter der Bevölkerung zu, und immer wieder wurden neue Rufe nach der Freilassung der Gefangenen laut.


    Jedes geknechtete Volk strebt früher oder später danach, seine Ketten abzuwerfen, und Larkyen wünschte den Meridianern, dass sie ihren Mut zur Freiheit endlich gefunden hatten und sich bewusst wurden, welche Stärke in ihrer Gemeinschaft lag.


    


    Während sich die Soldaten auf die vorrückende Menschenmenge konzentrierten, nutzte Larkyen ihre Ablenkung, um unbemerkt an der Fassade des Gebäudes hinaufzuklettern. Er fand ein offenes Fenster und stieg hinein. Plötzlich stand er einem Soldaten gegenüber, der Mann schrie erschrocken auf, als er in Larkyens Raubtieraugen blickte. Noch ehe der Soldat sein Schwert ziehen konnte, packte Larkyen ihn am Kragen seiner Rüstung und hob ihn mit einer Hand vom Boden.


    „Wo finde ich Lemar und die anderen Gefangenen aus dem Versteck der Schattengilde?“ fragte der Unsterbliche streng. „In welche Zellen habt ihr sie gebracht?“


    Der Soldat war wie erstarrt und wagte nicht, um Hilfe zu rufen. Sein ängstlicher Blick verriet, dass er sofort begriffen hatte, dass Larkyen kein menschliches Wesen sein konnte.


    „Sie sind unten in den Kerkern, sie sind die einzigen Gefangenen in diesem Gebäude. Wanar hat eine Einzelzelle, die Majunay und die Zhymaraner teilen sich mit den restlichen Überlebenden der Schattengilde einen gemeinsamen Kerker.“


    „Was ist mit Lemar und seiner Tochter Lysar?“


    „Lemar wurde bereits abgeführt und auf den Platz der ewigen Gerechtigkeit gebracht.“


    „Wo ist seine Tochter?“


    Der Soldat zitterte unter seiner Rüstung, er wandte seinen Blick ab.


    „Wo ist sie?“ fragte Larkyen nochmals. „Was habt ihr Lysar angetan?“


    „Einige Velors wollten sich mit ihr amüsieren.“


    Larkyen knurrte, bevor er den Soldaten mit einer solchen Kraft gegen die nächstgelegene Wand schleuderte, dass dessen Rüstung zerbarst.


    Auf seinem Weg hinunter zu den Kerkern stieß er auf weitere Soldaten. Sie waren damit beschäftigt, das Eingangstor mit Holzlatten zu verstärken. Und ein weiteres Mal war Larkyen nur ein finsterer Schatten für die Augen von Menschen – ein Schatten, dessen harte Faust die Soldaten in tiefe Bewusstlosigkeit versetzte.


    


    Ein langer niedriger Gang wies zu beiden Seiten schmale mit Eisen beschlagene Holztüren auf. Es stank nach Blut, Schweiß und Fäkalien. Larkyen öffnete Tür für Tür, die ersten Kerker waren noch leer, dann fand er in einer Zelle die neunzehn Majunay und die drei Zhymaraner.


    Über zwanzig Gefangene teilten sich eine Zelle, die höchstens für ein Drittel ihrer Anzahl erbaut worden war. Inmitten der Dunkelheit kauerten Männer, Frauen und Kinder auf dreckigem Stroh. Es stank so entsetzlich, dass jeder Atemzug schwerfiel.


    Der Zhymaraner mit Namen Almaran erhob sich und deutete hinaus auf den Gang. „Wir sind dir zu Dank verpflichtet, hoher Herr. Zwei Zellen weiter findest du die restlichen Überlebenden der Schattengilde. Wanar ist in der Zelle am Ende des Ganges. Lemar haben sie inzwischen abgeholt, und seine Tochter …“ Der Zhymaraner schüttelte nur den Kopf.


    „Was ist geschehen?“


    „Lysar war in unserer Zelle, doch dann statteten uns die Velors einen Besuch ab“, erklärte Almaran. „Sie zerrten Lysar hinaus auf den Gang, wir konnten sie nicht hindern, es waren zu viele Krieger. Diese Bastarde wollten Lemar demütigen, indem sie vor seinen Augen seine Tochter schänden. Aber Lysar konnte sich befreien, sie entriss einem Krieger das Schwert und tötete zwei andere. Als weitere Velors nahten und die Überzahl zu hoch wurde, stürzte sich Lysar in ihr Schwert. Sie starb schnell und unberührt. Lemar der Schatten musste alles mitansehen, dann haben ihn die Velors mitgenommen. Zusammen mit den Soldaten brachten sie ihn durch den Hinterausgang auf den Platz der ewigen Gerechtigkeit. Es ist zu spät für ihn.“


    „Solange Lemar noch lebt, ist es noch nicht zu spät. Befreit Wanar und die anderen Gefangenen, dann bewaffnet euch. Ich versuche, Lemar zu retten.“


    „Du musst wieder nach oben, von dort führt eine Treppe zum Hinterausgang.“


    


    Der Zhymaraner und die Majunay eilten durch den Gang. Sie befreiten die Überlebenden der Schattengilde, nur noch neun Krieger waren übrig geblieben. Dann riss Almaran die Tür zu Wanars Zelle auf. Blutüberströmt und verklebt mit dreckigem Stroh taumelte Wanar hinaus, sein Körper trug die Wunden grausamer Foltermethoden. Noch während er Larkyen erblickte, weiteten sich seine Augen. „Larkyen, das ist eine Falle!“ rief Wanar. „Ich habe den Riesen gesehen. Er ahnte, dass du kommen würdest, um uns zu befreien. Meridias ist hier unten und wartet auf dich.“


    Larkyen hielt inne, er spürte jene uralte Kraft ganz in der Nähe, und nun war es zu spät für ihn und die anderen.


    Meridias erschien wie aus dem Nichts. Seine pupillenlosen Augen spiegelten das Fackellicht wider, sein Maul formte sich zu einem triumphalen Grinsen. In stark gebückter Haltung bewegte sich der Sohn der ersten schwarzen Sonne durch den Gang, er hatte seine langen Arme vor sich gestreckt und bekam einen Majunaykrieger zu fassen. Er zerriss den Mann in zwei Hälften. Noch ehe sich die anderen Gefangenen hatten bewaffnen können, richtete Meridias unter ihnen ein Massaker an. Er zermalmte einen Krieger der Schattengilde, riss zwei Majunayfrauen geradezu spielerisch die Köpfe ab und tötete noch im selben Atemzug ihre vor Entsetzen aufschreienden Ehemänner auf die gleiche Weise. Er schenkte dem blutigen Brei, der sich über den dreckigen Steinboden ergoss, keine weitere Beachtung.


    


    Larkyen hatte sein Schwert gezogen, doch noch ehe er angreifen konnte, schleuderte Meridias ihm den Leib eines Majunaykriegers entgegen. Der Ostländer zerbarst mit einem lauten Krachen, als er auf Larkyens granitharten Leib prallte, und riss den Unsterblichen von den Füßen. Meridias schlug auf Larkyen ein und trieb ihn einem Pflock gleich in das Gestein des Bodens.


    „Lauft“, rief Larkyen den anderen Gefangenen zu. „Flieht endlich!“ Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass sie davonrannten und Meridias sie ziehen ließ. Ein weiterer Schlag traf Larkyens Gesicht und verdunkelte sein Blickfeld. Vor seinen Augen schien die Welt zu explodieren. Tiefe Risse fuhren durch seinen Schädel. Noch immer hielt er sein Schwert umklammert, konnte es jedoch nicht heben. Meridias‘ nackter Fuß fixierte Larkyens Arm am Boden.


    Larkyen musste seine ganze Kraft aufwenden, um sich befreien zu können, dabei streifte er mit seiner Schwertklinge Meridias` Brust. Die Wunde entblößte riesige, teils geborstene Rippenknochen. Meridias schlug noch einmal auf Larkyen ein und schmetterte ihn gegen die Wand, bevor er selbst keuchend zurückwich.


    Steine und Schutt rieselten auf Larkyen herab. In kurzer Entfernung kniete Meridias auf dem Gang. Sie sahen einander an, beide bluteten. Doch nur Larkyens Wunden begannen sich zu schließen. Meridias hatte mittlerweile die zweite Verwundung durch den schwarzen Stahl erlitten. Patryous` Speer und Larkyens Schwert hatten Spuren hinterlassen, die noch lange in seinem Fleisch bestehen bleiben würden. Auf seiner blassfahlen Haut zeichneten sich die tiefroten Flüsse des Blutes deutlich ab.


    „Seit wir uns das erste Mal gegenüberstanden, wusste ich, du ziehst das Unheil an“, klagte Meridias. „Schon als die schwarze Sonne das dritte Mal den Himmel verdunkelte und du in diese Welt gespien wurdest, tobte ein Krieg um dich herum. Die ersten Laute, die du hörtest, waren das Tosen des Kampfes, das Klirren von Stahl und die Schreie von Kriegern. Oh, ich sehe es in deinen Augen, Larkyen. Du fühlst dich wohl in der Schlacht, während es die Ältesten von uns nach Ruhe gelüstet.“


    „Deine Ruhe ist vorbei, Sohn der ersten schwarzen Sonne“, grollte Larkyen. Er wollte sich erheben, doch seine Knie gaben nach und zwangen ihn. sich auf sein Schwert zu stützen. Erst jetzt wurde ihm klar, wie tief die Risse in seinem Schädel wirklich waren. Während er dem Knacken zusammenwachsender Knochen lauschte und die vollständige Heilung erwartete, sprach er unbeirrt weiter. „Deine Schöpfung verfault von innen heraus, und sie stinkt so abscheulich wie der Unrat jener Gosse, die du seit Jahrhunderten dein Zuhause nennst.“


    „Was schert es dich, Unheilsbringer? Was schert dich diese Stadt, was scheren dich die Menschen, was schert dich der Leib jenes Weibes, das du Zaira nennst?“


    „Meine Freunde und Verbündeten leiden unter deiner Tyrannei und der Tyrannei des Rates. Furcht und Misstrauen beherrschen die Häuser der Meridianer. Und tausende Soldaten und noch mehr Gildenkrieger sind der verlängerte Arm jenes Rates, der mit seinen schmutzigen Händen jegliche Hoffnung zermalmt.“


    „Du bist ein Unsterblicher, ein Sohn der schwarzen Sonne. Wie kannst du dich da um die Sterblichen sorgen?“ Meridias spuckte Blut aus.


    „So wie du dich um deine Sterblichen sorgst, so sorge ich mich um die meinen.“


    „Wenn ein Unsterblicher große Gefahren auf sich nimmt, um das zerbrechliche Leben einer Sterblichen zu retten, dann ist diese Welt möglicherweise weniger arm, als ich gedacht habe. Oh Larkyen, ich will dich nicht töten, doch du lässt mir keine Wahl. Ich habe einst viele Unsterbliche vernichtet, doch ich bin es Leid, gegen meinesgleichen zu kämpfen, ich bin müde. Alles was ich will, ist Marityr zurück an meiner Seite zu wissen, und die Lehren der Totenflüsterer werden mir die Verwirklichung dieses Wunsches möglich machen. Warum kannst du das nicht verstehen, junger Unsterblicher? Du liebst deine Gefährtin Patryous doch auch.“


    „Es scheint, als hätten wir beide keine andere Wahl als weiterzukämpfen“, sagte Larkyen. Er bewegte sich langsam auf Meridias zu, seine Schritte ähnelten mehr einem Taumeln. Mit beiden Händen hielt er den Schwertgriff umklammert, der schwarze Stahl schimmerte bedrohlich.


    Auch Meridias erhob sich wieder. Zwischen seinen Füßen hatte sich eine Blutlache gebildet. Seine Erschöpfung spiegelte sich in seiner erschlafften Körperhaltung wider. Er setzte ein bestialisches Grinsen auf, und dunkles Blut rann an seinen Mundwinkeln herab, als er sagte: „Lemar brennt bereits, riechst du es auch, Larkyen?“


    Durch die Fenster im oberen Geschoss trug der Wind längst den Gestank von brennenden Reisigzweigen und Fleisch sowie die Rufe einer aufgebrachten Menschenmenge herein.


    Unvermittelt verschwand Meridias in einer Nische im Mauerwerk, die sich aufgetan hatte wie ein verschlingendes Maul. Sein gellendes Lachen erklang aus dunkler Tiefe.


    Und wieder sollte sich eine Entscheidung ihres Kampfes hinauszögern.


    


    Larkyen fand den Hinterausgang schnell, musste er doch nur dem Gestank von verbrannten Fleisch und den Rufen folgen. Eine von hohen Mauern umschlossene Straße führte unmittelbar zum Platz der ewigen Gerechtigkeit.


    Auf dem großen runden Platz loderten längst die Flammen. Eine dunkle Rauchsäule stieg von einem der Scheiterhaufen. In sicherem Abstand davor hatten sich mehrere Reihen von bewaffneten Soldaten postiert. Ihre Rüstungen glänzten im Sonnenschein, und ihre roten Umhänge kennzeichneten eine deutliche Grenze zu den Menschenmassen, deren Rufe der Empörung sich in nacktes Entsetzen verwandelten.


    Lemar war an einen dicken Pfosten auf dem Gipfel des Scheiterhaufens festgebunden. Seine Kleidung hatte bereits Feuer gefangen. Er wand sich und schrie, während seine Haut Blasen warf. Das Feuer fraß gierig und unaufhaltsam weiter, und es war zu spät ihn zu retten. Der dichte Rauch hätte ihn ersticken müssen, doch als würde eine bösartige Macht diese Gnade verwehren, blieb Lemar weiter bei Bewusstsein.


    Larkyen ertrug es, hinzusehen, während sich Tausende von Meridianern abwandten. Er kannte die Schmerzen, die das Feuer bereiten konnte. In der Vergangenheit hatte Larkyen selbst gebrannt, bis sein Fleisch längst verzehrt gewesen war. Er kannte den Schmerz und die Hilflosigkeit, und er wusste, dass jenes Leid für Lemar enden würde. Doch so lange wollte und konnte er nicht warten. Verborgen in den dichten Rauchschwaden näherte er sich zu schnell für menschliche Augen dem Scheiterhaufen. In einer Geste des Erbarmens brach er Lemar das Genick.


    Für die Zuschauer war es eine Erleichterung, als Lemars Schreie endlich endeten und sein Kopf regungslos wie bei einer Marionette herabbaumelte. Das Feuer fraß seinen Leib nun schweigend auf.


    Doch in der Menschenmenge hatte sich längst ein anderes Feuer entzündet, das Feuer der Wut, und es breitete sich rasend aus. Die Menge der Meridianer ließ sich nicht länger von den Soldaten zurückdrängen, und sie nutzten die wenigen Waffen, die sie besaßen. Das Klirren von aufeinandertreffendem Metall erklang, als die Meridianer die Soldaten angriffen. Larkyen roch frisch vergossenes Blut.


    Die Ausschreitungen eskalierten mit dem Eintreffen weiterer Soldaten. Und während er sich seinen Weg durch die Menschenmenge bahnte, hielt Larkyen Ausschau nach den geflohenen Majunay, der Familie aus Zhymara und den letzten Überlebenden der Schattengilde. Er sah sie in Kämpfe verwickelt am äußersten Rand der Menschenmassen. Schnell und ungehindert konnte er bei ihnen sein. Nur die wenigsten schenkten Larkyen überhaupt Beachtung, er sah aus wie ein wehrloser Bettler, der eher zufällig in das Scharmützel geraten war. Wenn er töten musste, tat er es, ohne das Schwert zu benutzen oder Blut zu vergießen, denn die Berührung mit seinen Händen genügte bereits, und auf diese Weise nahm er die Lebenskraft von sieben Soldaten in sich auf. Dieses Scharmützel kam für Larkyen einem Bankett gleich.


    


    Die Majunay erkannten Larkyen als erste. Wie schon im Kampf gegen die Velorgilde hatten sie zusammen mit Wanar, Almaran und den Überlebenden der Schattengilde einen Kreis gebildet, um ihre Ältesten und die Frauen und Kinder in der Mitte zu schützen. Die Kerkerhaft hatte ihre Spuren bei jedem von ihnen hinterlassen. Ihre Gesichter sahen ausgezehrt aus, ihre Kleidung war dreckig und zerschlissen, ihre Haut wies Blessuren auf. Jede ihrer Bewegungen war nur von geringer Kraft. Nicht lange zeigten sie sich fähig, den Soldaten Widerstand zu leisten.


    Larkyen verschaffte ihnen die notwendige Überlegenheit, um dem Scharmützel entfliehen zu können. Diesmal benutzte er sein Schwert. Kaerelys fraß sich mit nachtschwarzer Klinge durch die schweren Rüstungen der Soldaten, und zehn von ihnen fielen mit tödlichen Wunden.


    Larkyen führte die Gefährten aus den Kämpfen hinaus in die Deckung einer Gruppe von Eichenbäumen. An diesem Ort konnte er ihnen keine dauerhafte Sicherheit bieten, aber sie waren vor den Angriffen der Soldaten vorerst geschützt.


    


    „Endlich bist du zurückgekehrt, hoher Herr“, rief Almaran der Zhymaraner erfreut aus. Er hielt seine Frau in den Armen. „Und wieder bin ich dir zu Dank verpflichtet.“


    „Ich bin erfreut, dich wohlauf zu sehen“, keuchte Wanar. „Hast du Meridias besiegt?“


    „Nein, aber ich habe ihn verwundet“, antwortete Larkyen.


    Der in Ungnade gefallene Oberbefehlshaber konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sein Gesicht verzog sich bei der kleinsten Bewegung vor Schmerzen. Erst jetzt bemerkte Larkyen, dass Wanar drei Finger am letzten Glied der linken Hand abgeschnitten worden waren. Der Mann hatte seine Verletzung nur provisorisch mit einigen Kleidungsfetzen verbunden. Auf Larkyens Blick hin erläuterte er: „Diese Bastarde haben mich gefoltert, und sie taten es zu ihrem Vergnügen. Sie lachten während ich litt. Oh Larkyen, ich schäme mich heute, dass ich so lange Zeit die gleichen Rüstungen trug und den gleichen Herren diente.“


    „Wanar, du hast den richtigen Weg gewählt“, sagte Larkyen zu dem gepeinigten Mann. „Trotz Schmerzen und Kampf hast du nicht aufgegeben. In dir schlägt das Herz eines Kriegers, und ein guter Krieger kämpft immer für das, woran er glaubt.“


    Wanar nickte, und Dankbarkeit prägte seine Gesichtszüge. „Die ganze Stadt lehnt sich auf“, sagte er, und ein kurzes Lächeln hellte seine Miene auf. „Das hätte ich von den Meridianern nicht erwartet. Doch dieser Aufstand ist gut. Bis jetzt hält der Rat den Tod eines ihrer Mitglieder noch immer geheim, doch wenn die Meridianer erst erfahren, dass kein geringerer als Granyr, der oberste Ratsherr, getötet wurde und der Rat dadurch geschwächt ist, so wird das den Tatendrang der Aufständischen noch weiter beflügeln. Die Stadt befindet sich im Wandel.“


    „Sie nehmen ihr Schicksal endlich selbst in die Hand“, sagte Larkyen.


    Ein Krieger der Schattengilde, dessen Gesicht stark vernarbt war, nickte anerkennend, bevor er sagte: „Ich wünschte, Lemar hätte diesen Wandel noch miterleben können. Ihm lagen diese Stadt und seine Bewohner immer sehr am Herzen. Auch ist der Wandel erst dann vollzogen, wenn wir uns gegen die Soldaten, die Krieger der ratstreuen Gilden und den Rat selbst behaupten können. Der Moment, den wir so lange herbeigesehnt haben, ist jetzt gekommen.“ Die anderen acht Überlebenden der Schattengilde sahen hinüber, wo der Kampf zwischen Bürgern und Soldaten tobte, und in ihren Augen blitzte etwas von Feindseligkeit auf. Sie nickten einander in stillem Einverständnis zu. „Wir werden hier und jetzt kämpfen, unverzüglich.“ Ohne ein Wort des Abschieds stürmten sie Seite an Seite in das Scharmützel zurück. Weder Larkyen noch einer seiner Gefährten sollten sie jemals wiedersehen.


    „Mögen sie den Sieg davontragen“, flüsterte Almaran. „Für uns alle.“ Auch in Almarans Augen stand der Wille zum Kampf geschrieben. Doch die Nähe seiner Frau und seines Sohnes, die sich an seine starken Arme klammerten, ließ ihn innehalten.


    „Im Verlauf der kommenden Nacht erwarte ich die Ankunft meiner Soldaten“, erklärte Larkyen. „Bis dahin müssen alle Widerstandskämpfer durchhalten.“


    Der Unsterbliche erntete nun Blicke, die von einer Mischung aus Hoffnung und Ehrfurcht zeugten. Jeder schien zu ahnen, dass ein Wesen wie er keine gewöhnlichen Krieger befehligte. Und wieder einmal würde sich das alte kentarische Sprichwort bewahrheiten, welches besagte: Manchmal pflegen Stürme die Luft zu reinigen!


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 11 – Die Kathedrale des Fleisches


    


    Larkyen ging der Gruppe voran, immer wieder sah er zu ihnen zurück, um sich zu vergewissern, dass alle mit ihm Schritt halten konnten. Die Alten und die Jüngsten unter den Majunay waren zu erschöpft und mussten getragen werden. Der Zhymaraner half ihnen; er strotzte noch immer vor Kraft.


    „Wo führst du uns hin?“ fragte Almaran.


    „Es gibt eine Kathedrale nicht weit von hier“, erklärte Larkyen ihm und den anderen. „Dort halten sich Khorgo, Zaira und Patryous versteckt.“


    „Dann sind Khorgo und Zaira also beide wohlauf“, rief ein Majunaykrieger erfreut aus. „Nachdem du und deine Gefährtin Patryous das Versteck der Schattengilde verlassen hattet, trank der alte Khorgo einen ganzen Krug Wein, dann rappelte er sich auf, nahm Fackeln, Proviant und seinen Säbel, und brach auf, um seine Tochter zu retten. Und er bedrohte uns mit dem Tod, falls wir ihm folgen sollten.“


    „Der alte Dickkopf ist wohlauf, und seine Tochter ebenso. Ich führe euch zu ihnen. In der Kathedrale werden wir Zuflucht finden.“


    „Solange bis deine Soldaten eintreffen“, ergänzte Almaran. „Sind die Krieger, die du befehligst, so wie du? Sind sie auch so mächtig?“


    „Die Geister der toten Kentaren kämpfen für mich, ich bin ihr König.“


    „Ein König der Toten“, flüsterte der Zhymaraner. „In meiner Heimat erzählen sich die Menschen Geschichten über ruhelose Tote. Es heißt, sie wandeln in finstersten Nächten über die ältesten Schlachtfelder, doch im Süden sind diese Geschichten nichts anderes als Märchen, die man sich einander erzählt, um die Zeit zu vertreiben.“


    „Was im Süden nur ein Märchen ist, kann schon im Norden Wirklichkeit werden“, sagte Larkyen. „Manche Geschichten sind wahr. Mein Heer entstammt den alten Schlachtfeldern des Westens.“


    Almaran wollte etwas sagen, aber Larkyen schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


    Auf einer Straße vor ihnen marschierten Soldaten vorbei. Ihr Zug war lang und umfasste über zweihundert Männer. Noch waren weder Larkyen noch seine Gefährten gesehen worden. Sie konnten sich hinter einigen Sträuchern verbergen.


    „Wir müssen einen anderen Weg finden“, sagte Larkyen. „Auf den Straßen ist es zu gefährlich. Sobald ich in einen Kampf verwickelt werde und sich herumspricht, wer ich bin, wird mich Meridias wiederfinden.“


    „Dieses Monster sucht also noch immer nach dir?“ fragte Wanar.


    „Ein Kampf gegen Meridias wird für mich unausweichlich sein“, sagte Larkyen. „Doch würde ich es begrüßen, wenn dieser Kampf erst bei Nacht stattfindet. Meridias hat den Rat, die Soldaten und die Mehrheit der Gilden auf seiner Seite, ich hingegen brauche meine Krieger, um einen Ausgleich zu erzielen und euch dauerhafte Sicherheit gewähren zu können.“


    


    Mit der Absicht, sich der Kathedrale des Fleisches von einer anderen Richtung aus zu nähern, führte Larkyen seine Gefährten über ein Getreidefeld. Die hüfthohen Pflanzen wiegten sich im lauwarmen Wind.


    Weitflächiger Ackerbau garantierte den Meridianern ausreichend Nahrung. Die Wassergräben, die sich netzartig durch die fruchtbare Erde zogen, versorgten selbst bei der gegenwärtigen Hitzeperiode die Felder mit Wasser.


    Sie gingen nahe den Wassergräben, um keine verräterischen Schneisen inmitten der Reihen von Getreidepflanzen zu hinterlassen. Larkyen achtete sorgsam darauf, dass niemand irgendwelche leicht erkennbaren Spuren hinterließ. Lediglich ein guter Fährtenleser würde ihnen folgen können.


    „Für gewöhnlich arbeiten auf den Feldern Sklaven, um bei der Bewässerung zu helfen“, sagte Wanar. „Heute ist weit und breit kein Sklave zu sehen. Vermutlich haben die Wachen sie aufgrund der Unruhen einsperren lassen.“


    „Oder sie haben sich dem Aufstand angeschlossen“, vermutete Almaran.


    „Es gibt einen Notfallplan, um Sklavenaufstände zu verhindern. Sollten irgendwo in der Stadt größere Unruhen ausbrechen, werden alle Sklaven zurück in ihre Unterkünfte geführt, und der Rat konzentriert seine Soldaten auf das Problemviertel. Der Rat hat den Zorn der Meridianer immer gefürchtet.“


    „Es wäre gut gewesen, wir hätten uns den Aufständischen angeschlossen“, sagte Almaran. „Ich habe kein gutes Gefühl, mich zu verstecken.“ Für einen Moment sah er wieder zu seiner Frau und seinen Sohn.


    „Unser Rückzug wird nicht lange dauern“, garantierte Larkyen. „Die Kämpfe, die jetzt stattfinden, müssen die Meridianer für sich selbst ausfechten, es geht um ihre eigene Freiheit. Ich werde mir den Erschaffer dieser Stadt vornehmen.“


    „Du willst ihn also wirklich vernichten?“ fragte Wanar.


    „Es ist die einzige Möglichkeit“, antwortete Larkyen.


    „Erst als er Zairas Leben bedrohte, wurde er zu deinem Feind. Deshalb willst du ihn töten.“


    „Aye, das ist mein Streben.“


    „Verzeih, aber während ich damals zum Soldaten ausgebildet wurde, lernte ich, dass ein einziges Leben immer weniger wiegt als das Leben von vielen.“


    „Im Krieg mag das nur zu oft der Fall sein, aber wenn es um Freundschaft geht, dann hat auch ein einziges Leben so viel Gewicht. Ich brach auf, um Khorgos Tochter zu befreien, und für mich ist ihre Rettung mittlerweile eng mit der Befreiung der Meridianer und dem Sturz des Rates verknüpft.“


    


    Hinter dem Feld erstreckten sich die Eichenbäume, und zwischen ihren vollen grünen Astkronen erhob sich der Turm der Kathedrale des Fleisches in den Himmel. Der goldene Schimmer seiner Spitze strahlte wie eine zweite Sonne und verlieh seiner Umgebung einen trügerischen Nimbus.


    Immer wieder beobachtete Larkyen die Wassergräben, nur selten konnte er bis auf den Grund sehen. Meridias konnte überall sein, und diese Tatsache machte Larkyen immer nervöser. Auch er hasste es, sich zurückzuziehen und zu verstecken. Doch wegen seiner Begleiter hatte er keine andere Wahl, er musste sie aus all diesen Kämpfen herausführen. Während des Krieges in Ken-Tunys hatte er zu viele Menschen sterben sehen und hatte ihnen nicht helfen können. Doch in der größten Stadt der Welt würde er den Tod seiner Freunde und Verbündeten verhindern können. Niemand sollte mehr sterben.


    Der Himmel über der Stadt war so blau, wie die Augen jenes kleinen Jungen in Eisenburg. Immer wieder erinnerte er sich an das sommersprossige Gesicht und das unschuldige wie sorglose Lächeln. Larkyen hatte ihn binnen eines Atemzuges getötet und durch diese Tat etwas in sich selbst getötet, das wusste er jetzt. Was er getan hatte, konnte er nicht rückgängig machen.


    Der Krieg liegt dir im Blut, hatte einst der Kriegsgott Nordar zu Larkyen gesagt. Nordars Worte entsprachen der Wahrheit.


    


    Das Tor zur Kathedrale öffnete sich, und Patryous trat heraus. Sie hielt ihren Speer aus schwarzem Stahl in der Hand und spähte in die Ferne.


    „Beeilt euch“, sagte sie. „Vom Turm aus konnte ich beobachten, wie ein Trupp Soldaten in Richtung der Felder ausgeschwärmt ist.“ Patryous musterte die Majunay und die Zhymaraner, dann Wanar. „Mehr haben nicht überlebt?“ seufzte sie.


    „Lemar und seine Tochter sind tot. Und die wenigen überlebenden Krieger der Schattengilde schlossen sich dem Aufstand auf dem Platz der ewigen Gerechtigkeit an.“


    Sie betraten die Kathedrale, und noch einmal suchte Patryous mit ihren Blicken die Umgebung ab. Dann folgte sie den anderen und schloss das Tor wieder.


    Khorgo und Zaira begrüßten ihre Landsleute. Sofort bemerkten die beiden mit Bestürzung, dass viele Ostländer den Kerkern nicht hatten entfliehen können. Zaira begann zu schluchzen.


    Ein kleiner Junge flüsterte: „Das Monster und seine Soldaten haben sie getötet. Und auch Mutter und Vater haben sie getötet.“


    Zaira nahm das Kind in die Arme und drückte es fest an ihre Brust. Zusammen weinten sie um ihrer aller Verluste.


    Larkyen kannte nicht einmal die Namen der Toten, wenngleich sie Teil der Gruppe gewesen waren, die er versucht hatte zu beschützen. Jene Majunay hatten sich tief vor ihm verneigt, hatten ihn angelächelt und sich für seine Bemühungen bedankt und auch in ihren Augen hatte er jenen mittlerweile so gewohnten Ausdruck von Ehrfurcht erkennen können. Denn jeder der toten Ostländer hatte gewusst, wer Larkyen war.


    


    „Die Majunay erzählen, du hättest Meridias ein weiteres Mal im Kampf gegenübergestanden“, sagte Patryous. Sie stand nahe dem Tor am Rand eines nischenartigen Fensters. Der Wind wehte durch ihr seidiges Haar. „Er wartete bei den Kerkern auf mich. Es war eine sorgfältig geplante Falle. Doch ich konnte Meridias mit meinem Schwert verwunden.“


    „Er erlitt also eine weitere Verwundung.“ In Patryous Augen flackerte triumphale Freude auf. „Das verbessert unsere Aussichten für den nächsten Kampf.“


    „Die Verwundung durch den schwarzen Stahl verlangt einem Unsterblichen viel Geduld ab, das wissen wir beide. Meridias` einzige Möglichkeit einer raschen Genesung wären die Runen des Nordens, rituell eingesetzt durch einen Runenmeister von Kyaslan.“


    „Meridias verachtet die Runen des Nordens. Er wird weder die Kenntnisse besitzen, sich durch die Anwendung der Runen selbst zu heilen, noch wird er einen Runenmeister kennen.“


    „Wir können davon ausgehen, dass er auf die Jagd gehen wird. Zweifellos unterstützt das Zehren von Lebenskraft jedwede Genesung.“


    Larkyen trat nahe an sie heran. Er musste sie berühren, ihre weiche Haut unter seinen Fingern spüren. Zärtlich wie ein Windhauch streichelte er ihre Schultern. Die Lebenskraft in ihr pulsierte mächtig und rein. Patryous drehte sich zu Larkyen um, und ihre Lippen formten sich zu jenem Lächeln, das von unendlicher Zuneigung und Liebe für ihn zeugte. Er wünschte sich, er wäre mit ihr allein, und die Vorstellung daran ließ auch ihn lächeln.


    Trotz der Schrecken des vergangenen Krieges, trotz all der schweren Kämpfe und teuren Siege, war er sich bewusst, dass er dennoch ein gutes Leben führte, ein sehr gutes Leben.


    


    Die Sonne versank bereits, der Horizont war in Abendrot getaucht – es hätte ein Mahnmal für das Blutvergießen des vergangenen Tages sein können.


    Während Patryous den Verwundeten ein weiteres Mal mit ihren Kenntnissen in Heilkunde beistand, übernahm Larkyen den Posten des Spähers. Er spähte aus der Turmspitze hervor. Die Soldaten, die über die Getreidefelder zogen, hatten deutliche Schneisen hinterlassen, aber der Kathedrale des Fleisches wichen sie in weitem Bogen aus. Nach allem, was an Gerüchten über die Feiern verbreitet worden war, die während der Vollmondnächte in der Kathedrale abgehalten wurden, wunderte es Larkyen nicht. Bereits die Vorstellung von dem, was die Ratsmitglieder unter Freuden und Fleischeslust verstanden, rief schieren Abscheu in Larkyen hervor. Warum sollten die Soldaten anders empfinden?


    Plötzlich wandten sich die Soldaten in Richtung des Stadtzentrums. Dort fingen die Dächer mehrerer Häuser an zu brennen. Die Brandstifter schienen zahlreich zu sein. Der Tumult auf den Straßen weitete sich aus.


    Wanar betrat die Turmspitze. Er atmete schwer, noch immer war sein mit Blut verklebtes Gesicht schmerzverzerrt.


    „Du solltest dich ausruhen“, sagte Larkyen zu ihm.


    „Deine Gefährtin Patryous rät mir dasselbe. Aber ausruhen kann ich mich auch noch, wenn der Aufstand vorbei ist. Ich hätte mich viel früher auf die richtige Seite stellen müssen. Ich sollte da draußen auf den Straßen sein, mit einem Schwert in der Hand, und gegen die Soldaten und Gildenkrieger kämpfen.“


    „Du kannst dich kaum auf den Beinen halten, und mit deiner verletzten Hand wärst du nicht fähig, ein Schwert zu halten. Du hast genug gekämpft. Übe dich nun in Geduld, der Aufstand wird schon bald beendet sein.“


    „Ich schulde Lemar so viel“, seufzte Wanar. „Während wir im Versteck der Schattengilde warteten, unterhielten wir uns sehr oft und ich stellte fest, dass meine Ansichten sich kaum von denen Lemars unterschieden. Der Unterschied zwischen uns beiden war lediglich, dass ich lange Zeit auf der falschen Seite stand.“


    „Für Selbstvorwürfe gibt es keinen Grund. Dass du einst dem Rat gedient hast, ist nicht mehr wichtig. Wichtig ist nur, auf welcher Seite du jetzt stehst.“


    Auch Wanar blickte nun aus der Spitze hinaus in die Ferne. Sein Blick war fortwährend auf das Stadtzentrum gerichtet. Die Feuer erhellten die Dunkelheit. „Es ist, als hätte Lemars Glaube an Gerechtigkeit die Meridianer erfüllt“, sagte er. „Sie alle dachten, er sei schon vor vielen Jahren gestorben. Doch jetzt haben sie erfahren, dass er die ganze Zeit über im Untergrund gelebt hatte und weiterhin sein gutes Werk verrichtete. Sie sahen in ihm einen Hoffnungsschimmer auf eine Veränderung der Machtverhältnisse, und sie fanden ihre Stärke in der Gemeinschaft. Und dann, während Tausende von Meridianern Zeugen wurden, als Lemar tatsächlich starb, entlud sich diese Stärke und nährte den Zorn eines unterdrückten Volkes.“


    Larkyen beobachtete weiterhin die Soldaten. Sie ließen die Felder hinter sich. Bereits auf der ersten Straße, die sie betraten, wurden sie von Aufständischen angegriffen. Die Rüstungen der Soldaten glänzten selbst über weite Distanz sichtbar im Flammenschein der brennenden Häuser. Inmitten der Menschenmassen versanken die Soldaten wie in einem von Sturm gepeitschten Ozean, und stählernen Blitzen gleich fuhren hunderte Schwerter und Äxte auf sie nieder. Der Wind trug das Triumphgeschrei der Aufständischen an Larkyens Ohren, und zuweilen konnte er auch den Geruch von Blut riechen, den kein Mensch über eine solche Entfernung jemals hätte wahrnehmen können. Viel Blut wurde auf den Straßen vergossen.


    Larkyen konnte weiter in die Ferne spähen als ein Adler, und er sah eine Bewegung inmitten eines Wassergrabens. Der Grund wurde durch etwas Großes aufgewirbelt, Wellen breiteten sich auf der Wasseroberfläche aus. Vom Ufer flatterten mehrere Enten hoch.


    Der Graben führte geradewegs an dem Feld entlang, das sich vor der Kathedrale des Fleisches erstreckte. Noch am Nachmittag war Larkyen mit den Majunay und den Zhymaranern an seinem Ufer entlanggegangen.


    Nur kurz sah der Unsterbliche Wanar an und flüsterte: „Geh sofort nach unten. Alle sollen sich auf den Boden legen und keinen Laut von sich geben. Bleibt von den Fenstern weg. Patryous soll das Tor bewachen.“


    „Was siehst du da draußen?“ Wanars zusammengekniffene Augen versuchten, die Dunkelheit auf den Feldern und in den Gräben zu durchdringen.


    „Tu, was ich dir sage“, knurrte Larkyen.


    Der panische Ausdruck in Wanars Gesicht verriet, dass der Mann ahnte, was Larkyen gesehen haben musste. So leise wie möglich hetzte Wanar die Treppen im Turm hinab. Larkyen hörte ihn noch einmal flüstern, dann kehrte Stille in der Kathedrale ein.


    Draußen strich der Wind über die Felder und ließ die Halme rascheln. Grillen zirpten, irgendwo quakten Enten, aus dem Stadtzentrum erklangen Schreie. Und in einem Wassergraben befand sich Meridias. Sein riesiger bleicher Leib zeichnete sich auf dem Grund ab, mit seinen langen Armen und Beinen arbeitete er sich voran. Jede seiner Bewegungen zeugte von zunehmender Entkräftung. Er zog eine lange Blutspur hinter sich her. Die Verletzungen durch den schwarzen Stahl ließen Meridias wie einen Sterblichen erscheinen.


    Vor Beginn des Strygarerkrieges hatte Larkyen eine Verwundung durch eine solche Klinge am eigenen Leib erdulden müssen. Viele Tage und Nächte hatte es damals gedauert, bis jene Wunde endlich verheilt war.


    Larkyen war erleichtert, als der Sohn der ersten schwarzen Sonne endlich an der Kathedrale vorbeigetaucht war. Aus einem anderen Turmfenster sah er Meridias lange nach und beobachtete, wie dessen riesige Gestalt mit dem Horizont verschmolz.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 12 – Die Nacht des Totenkönigs


    


    Larkyen ging die Treppen hinunter. Er verursachte keinen Laut. Er konnte die Majunay und die Zhymaraner bereits hören, eher er die letzte Stufe betreten hatte.


    Menschen schien es unmöglich zu sein, sich völlig lautlos zu verhalten. Er konnte sie immer hören, entweder auf Grund ihrer Atmung, wegen ihres Herzschlags, oder weil sie miteinander flüsterten.


    Inmitten des Saals lagen sie auf dem Boden, die Frauen hatten die Kinder fest an sich gedrückt. Einige der Männer sahen immer wieder zu den Fenstern, eine Hand auf ihre Schwerter gelegt. Patryous kniete regungslos wie eine Statue neben dem Tor und hielt ihren Speer mit beiden Händen umklammert.


    „Meridias ist fort“, sagte Larkyen. Dass er nicht flüsterte, sondern in normaler Lautstärke sprach, ließ die Angespanntheit aus den Gesichtern der Majunay und der Zhymaraner weichen. Sie erhoben sich vom Boden.


    „Es ist soweit“, verkündete Larkyen.


    


    Um Mitternacht gelangten die Geister des Totenheers in die Stadt der Welt. Sie nutzten die tiefe Dunkelheit, um nicht von den Augen Unschuldiger gesehen zu werden. Im Verborgenen durchquerten sie das östliche Stadttor. Keine der Wachen bemerkte sie. Die Geister schwärmten in das Hafenviertel aus. Sie waren wie ein grausiger Spuk, der nebelgleich durch enge Gassen und Straßen kroch. Sie positionierten sich an strategisch wichtigen Plätzen wie der Hauptstraße, dem Pier, dem Märtyrerdenkmal und in der Nähe der Grenzen zu anderen Vierteln. Anfangs verharrten sie dort und beobachteten die Menschen.


    Trotz der Unruhen im Stadtzentrum herrschte hier noch immer die von der Verlorgilde geschaffene Ordnung. In den Tavernen und Bordellen, die von der Gilde betrieben wurden, tummelten sich wie jede Nacht viele Besucher. Aus den Zimmern der Huren drang Lachen und lustvolles Stöhnen. Die Mehrheit der Gäste war längst betrunken. Männer begannen sich vor den Gebäuden zu prügeln oder zu Schwertkämpfen herauszufordern. Sie taten, was sie immer getan hatten, der Aufstand schien sie nicht zu interessieren. Velorkrieger trieben die Trunkenbolde auseinander, nur selten mussten sie Gewalt anwenden. Durch ihre markanten Gesichtsbemalungen unterschieden sie sich deutlich von den Gästen.


    Aus der Ferne gab Larkyen den Befehl zum Angriff. Der Unsterbliche sah durch die Augen der Geister und durch ihre an ihn vermittelten Sinneseindrücke war er gewissermaßen aktiv am Geschehen beteiligt. Die Geister töteten schnell mit Schwertern und Äxten aus schwarzem Stahl, oder indem sie mit ihren schemenhaften Händen in die Leiber der Lebenden eindrangen. Widerstandslos schlossen sich ihre Finger um schlagende Herzen und zerquetschten sie in der Brust.


    Larkyen konnte das vergossene Blut riechen, er konnte die letzten Atemzüge von Gildenmitgliedern hören – ein klagendes Seufzen in der Nacht.


    


    Patryous sah Larkyen mit einer Mischung aus Skepsis und Entsetzen an.


    „Wenngleich wir eine Unterstützung gut gebrauchen können, so hätte ich mir trotzdem eine andere Entscheidung von dir gewünscht.“


    „Es sind bereits zu viele unschuldige Menschen gestorben“, sagte Larkyen. „In Ken-Tunys konnten wir ihnen nicht helfen, aber hier, in der Stadt der Welt, haben wir die Gelegenheit, etwas zu bewirken.“


    „Welchen Befehl hast du den Geistern gegeben?“


    „Die Vernichtung der Velorgilde.“


    „Der gesamten Gilde“, flüsterte Patryous. „Deine Krieger verrichten also soeben ihr Werk.“


    „Ich sehe was sie sehen und ihr Werk ist noch nicht beendet. Die Velors sind die mächtigste und ratstreueste Gilde von ganz Meridias. Sie verfügen sogar über ein zehntausend Mann starkes Heer. Die Velors wären fähig den Aufstand niederzuschlagen. Während wir miteinander reden, wird dieses Heer vernichtet. Danach suchen meine Soldaten das Gildenoberhaupt.“


    „Ich kann nur hoffen, dass sich diese Stadt und ihre Einwohner von all der Angst und den vielen Schrecken wieder erholen werden.“


    „Es bleiben immer Narben zurück“, sagte Larkyen.


    „Ja“, seufzte Patryous. Und Larkyen wusste, dass sie beide in diesem Moment von den gleichen Gedanken und Erinnerungen heimgesucht wurden.


    


    Fünf Geister genügten, um die Kathedrale gegen alle Feinde zu verteidigen. Larkyen hatte sie herbeordert, und sie waren erschienen. Sie kletterten durch die Fenster herein, dabei schepperten ihre rostigen Rüstungen und Helme. Die schemenhaften gräulichen Leiber darunter bewegten sich mit einer geradezu tänzerischen Leichtigkeit. Das Glühen ihrer Augen tauchte das Innere der Kathedrale in ein sanftes Licht.


    Die Majunay und die Zhymaraner wichen vor den Geistern zurück, einige von ihnen konnten einen Schrei des Entsetzens nicht unterdrücken. Khorgo hatte sogar seinen Säbel gezogen.


    „Kommt mir und meiner Tochter nicht zu nahe“, knurrte er die Geistern an.


    „Ruhig, alter Freund“, sagte Larkyen. „Sie sind hier, um euch zu beschützen. Niemandem von euch werden sie ein Leid antun.“


    Almaran deutete mit zitternder Hand auf die toten Kentaren. „Seht euch nur ihre Waffen an“, flüsterte er einem Majunaykrieger zu. „Schwarzer Stahl, makellos. Ich habe von solchen Schmiedearbeiten in den Geschichten unserer Ältesten gehört. Schwarzer Stahl, der Stahl der Götter.“


    Ein kleines Mädchen trat zaghaft aus der Schar der Ostländer hervor. Eine Frau legte schützend ihre Arme um das Kind und wollte es zurückziehen, aber das Mädchen wehrte sich mit sanfter Kraft dagegen. Es schaute zu Larkyen auf, mit Augen die so braun waren wie die fruchtbare Erde der fernöstlichen Steppenlandschaft. „Ich dachte, du würdest uns beschützen?“ Das Mädchen war frei von Furcht, und kein Geist, kein Unsterblicher, noch die vielen Bedrohungen außerhalb der Mauern vermochten daran etwas zu ändern.


    „Ich habe noch etwas zu erledigen“, sagte Larkyen. „Doch ihr werdet während dieser Zeit nicht ohne Schutz sein.“


    „Du willst das Monster besiegen“, ahnte das Mädchen. „Das große, weiße Monster.“


    „So ist es.“


    Jetzt trat der Zhymaraner vor, ebenfalls darauf bedacht, den Geistern nicht zu nahe zu kommen. Nur kurz musterte er die toten Kentaren, bevor er sich Larkyen zuwandte. „Hoher Herr, lass uns mitkommen. Wir kämpfen an deiner Seite.“


    Wanar nickte, und auch Khorgo trat vor und sagte: „Wir kämpfen gemeinsam, wie in alten Zeiten.“


    „Nein.“ Und in Larkyens Stimme lag etwas Endgültiges. „Ihr alle habt nur dieses eine Leben. Wenn eine Klinge euer Herz durchbohrt, ist es vorbei, dann gibt es keine Heilung, keine Rettung. Bleibt hier und überlebt.“


    „Angesichts der Kämpfe, die dort draußen toben, ist es das Beste für euch“, sagte Patryous. „Eure Verluste waren bereits zu zahlreich. Larkyen hat recht. Ihr bleibt hier und werdet überleben.“


    „Dann wirst du Larkyen also begleiten?“ fragte der Zhymaraner.


    „Ja“, antwortete die Unsterbliche.


    Khorgo schüttelte verärgert den Kopf. „Er glaubt wohl, ich wäre zu alt“, murrte er. Die Umarmung seiner Tochter besänftigte ihn schnell. „Vater, ich will nicht, dass du gehst. Bleib bei uns, ich bitte dich.“ Schließlich nickte Khorgo. Noch einmal sah er zu Larkyen und rief: „Schnapp dir das Monster, und bevor es deine Klinge spürt, bestell ihm schöne Grüße von mir.“


    


    Larkyen und Patryous waren zum Aufbruch bereit, da erklangen draußen die Rufe und Schreie vieler Menschen. Nur einen Spalt weit öffnete Larkyen das Tor.


    In Scharen flüchteten Dutzende von Meridianern aus dem Stadtzentrum. Sie hatten breite Schneisen auf den Feldern hinterlassen. Viele von ihnen hielten noch immer Waffen in den Händen, ihre Kleidung war oftmals zerrissen, und nicht selten waren die Meridianer verwundet und mit Blut beschmiert. Und noch etwas war ihnen allen gemeinsam: Der Ausdruck in ihren Gesichtern. Diese Menschen waren mit einer Wahrheit konfrontiert worden, die sie nicht ertragen konnten, sie hatten etwas gesehen, das einige von ihnen nur aus Geschichten kannten, und wagten ihren eigenen Augen nicht zu trauen.


    Als Larkyen und Patryous in ihre Umhänge gehüllt vor das Tor traten, wurden sie von einem vorbeirennenden Meridianer gesehen. Der Mann hielt inne und sah zu den Unsterblichen auf. „Flieht, so schnell ihr könnt“, rief der Mann. „Im Stadtzentrum wütet ein riesiges Monster. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, es war größer als jeder Mann, den ich je sah, mit einer Haut so bleich wie der Tod, und es riss die Menschen in Stücke und stahl anderen das Leben durch eine Berührung. Lauft, lauft solange ihr noch könnt.“


    „Wo hast du dieses Monster zuletzt gesehen?“ fragte Larkyen.


    „Es hielt sich bei der Pyramide auf. Und ich sah, wie es durch das Tor in den Saal des hohen Rates eindrang.“ Der Mann drehte sich noch einmal in Richtung des Stadtzentrums um. Hell ragte die Spitze der Pyramide zwischen mehreren brennenden Häuserdächern auf. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzte der Mann seine Flucht fort.


    


    Immer mehr Meridianer rannten Larkyen und Patryous auf den Feldern entgegen. Ein alter Mann in einem verschmutzten Gewand versuchte verzweifelt, mit den anderen Meridianern Schritt zu halten. Er hinkte auf einem Bein und stützte sich fortwährend auf einen Stock. Schwer atmend, legte er eine Pause ein. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gesammelt. „Geht nicht weiter“, riet er ihnen. „Der Aufstand hat den Zorn des großen Erbauers geweckt. Er beschützt den hohen Rat. Hört auf mich, ich kenne die Geschichten über Meridias.“


    Schweigend gingen Larkyen und Patryous an dem alten Mann vorbei. Die beiden Unsterblichen waren die einzigen, die sich dem Stadtzentrum näherten.


    


    In einem anderen Viertel näherten sich die Geister der Kentaren aus sämtlichen Richtungen dem Anwesen des Oberhaupts der Velorgilde, um das erbarmungslose Werk im Namen des Totenkönigs fortzusetzen. Ähnlich wie schon im Krieg gegen die Strygarer hatten die Geister Straße für Straße, Haus für Haus, durchsucht und alle Feinde, auf die sie gestoßen waren, vernichtet. Die Gilde hatte ein Heer in Richtung Stadtzentrum aussenden wollen um den Rat zu unterstützen und den Aufstand niederzuschlagen. Ein vergeblicher Plan. Im fahlen Mondlicht einer warmen Sommernacht erkalteten die Leiber von zehntausend Gildenmitgliedern.


    Und dieses letzte Vorrücken der Kentaren war, als würde sich eine Schlinge um den Hals eines Verurteilten ziehen. Jener Verurteilte trug den Namen Lavandar der Schreckliche.


    Auf der Straße vor dem Anwesen war es ruhig. Über vierzig Velorkrieger hatten sich in kleinen Abständen um den Palast herum verteilt. Ihre Herzen vollführten einen Trommelwirbel im unsteten Takt, der den Ohren der Geister keinesfalls entging. Die Krieger waren nervös und angespannt, und auch wenn sie nicht ahnen konnten, dass sie die letzten Überlebenden der mächtigsten Gilde der Stadt waren, so ahnten sie zumindest irgendeinen Angriff.


    Für die Geister der Kentaren waren sie kein Hindernis. Abermals berührten die Hände der Toten lebendige Leiber und brachten sie zum Erkalten.


    Auf vielen Wegen fanden die Toten in den Palast, weder Tür noch Tor blieb ihnen verschlossen. Sie spürten das Oberhaupt der Gilde in einem prächtigen Saal auf.


    Ihnen gegenüber stand ein unbekleideter Mann von massiger Statur, dessen praller Bauch von Wohlstand und einem Leben in Überfluss zeugte. Seine Haut war aufgedunsen wie die eines Schweins, und seine Nacktheit bot einen ekelerregenden Anblick. Sein Gesicht war durch unzählige Narben entstellt, das linke Auge war getrübt und würde bald gänzlich erblinden.


    Er kniete über einer Frau und verging sich aufs brutalste an ihr. Vor der Begegnung mit Lavandar dem Schrecklichen musste sie von anmutiger Schönheit gewesen sein, jetzt jedoch war sie nur noch ein blutiges Stück geschundenen Fleisches, kaum mehr als menschliches Wesen zu erkennen. Ein süffisantes Grinsen lief mitten durch Lavandars Gesicht. Und noch während seine wulstigen Finger, getrieben von morbider Lüsternheit, über ihre Haut glitten, hörte sie auf zu atmen.


    In diesem Moment bemerkte er die Geister. Er schien sie gespürt zu haben, so wie Menschen die Anwesenheit von Geistern manchmal wahrnahmen. Vielleicht war es der plötzliche Einbruch jener Eiseskälte, die sie mit sich brachten und die in dieser Sommernacht so fremdartig anmutete, oder er hatte sich einfach nur beobachtet gefühlt.


    Lavandar bäumte sich auf, seine Augen weiteten sich und sein zuvor noch so zufriedener Gesichtsausdruck verwandelte sich in Fassungslosigkeit.


    „Was geschieht hier?“ keuchte er. „Was für ein Spuk ist das? Wachen!“


    Das wenige frische Blut an den schwarzen Klingen und Äxten der Geister und auf Teilen ihrer Rüstungen zeugte vom Schicksal der Wachen. Es gab keine Hilfe, keine Rettung. Die Schlinge zog sich auch um seinen Hals. Und sein Tod sollte nicht so schnell vonstatten gehen. Larkyen verstand unter Gerechtigkeit etwas anderes als die meisten Richter oder Henker. Wenn es seiner Laune entsprach und seine Zeit es gestattete, dann ließ er die Schuldigen, wie er sie nannte, leiden, damit sie im Verlauf ihres Leidens ihre Taten bereuten und sich wünschten, nie geboren worden zu sein.


    Lavandars Blick suchte das Schwert, das nicht weit von ihm entfernt an der Wand lehnte. Wie hätte er auch wissen können, dass seine Klinge nutzlos war.


    Die Geister umringten ihn, ihre Hände durchdrangen seine Haut und fanden den Weg in seinen Leib. Er schrie, und blankes Entsetzen ließ ihn immer wieder erschaudern. Und es war, als würde ihr Tod, ihre Kälte, langsam auf ihn übergehen. Seine Haut wurde faltig, sein Haar färbte sich grau und fiel in Strähnen aus, die Augen sanken in die Höhlen zurück. Er röchelte, wand sich unter ihrer Berührung. Seine Blase und sein Darm entleerten sich unbeabsichtigt, und er fiel schließlich in seinen eigenen Dreck. Die Geister kannten kein Erbarmen, weil auch Larkyen kein Erbarmen kannte. Der Totenkönig sah mit den Augen seiner Geister, hörte mit ihren Ohren und handelte durch ihre Taten. Er genoss das Leid seines Feindes, so wie er es während des Krieges genossen hatte. Das Leid eines Feindes war seine Freude, und jeder in Qualen ausgestoßene Schrei glich in Momenten wie diesem einem Triumphgesang.


    Lavandars Leib zersetzte sich, bis nichts mehr von ihm übrig war außer einer Lache Fäkalien. Diese letzte Erinnerung an seine Existenz würde bald verschwunden sein.


    Larkyen lächelte zufrieden. „Die Velorgilde ist Vergangenheit“, verkündete er seiner Gefährtin.


    Vielleicht lag es an der Düsternis, die in seiner Stimme mitschwang, dass sie ihn wieder einmal forschend ansah. Und er las Sorge in ihrem Blick. Larkyen wusste, weshalb:, Sie vermutete wohl, die vielen Schlachten und Entbehrungen hätten ihn zu sehr verändert. Der Krieg in Ken-Tunys war sein Krieg gewesen, sein persönlicher Krieg gegen Strygar. Und wer zu lange im Krieg gelebt hatte, ertrug irgendwann weder Ruhe noch Frieden. Im ewigen Rausch der Gewalt, im fortwährenden Gewitter eines Krieges konnte sich ein Unsterblicher in einen Gott des Krieges verwandeln – beherrscht vom unbändigen Drang zu kämpfen und zu siegen; dazu bestimmt, ein ruheloses Leben auf den Schlachtfeldern der Welt zu führen.


    Doch welche Wahl hatte er schon bei seiner Vergangenheit gehabt? Er liebte die Frau an seiner Seite, doch würde er auch immer auf den Schlachtfeldern zu Hause sein, denn dort war er einst geboren.


    


    Als sie die Hauptstraße erreichten, sahen sie Aufständische wie auch Soldaten in ihrem Blut liegen. Die überlebenden Soldaten hatten sich in kleine Gassen zurückgezogen, doch sie machten keine Anstalten, noch länger an den Kämpfen teilnehmen zu wollen. Stattdessen legten sie ihre Helme, Rüstungen und Umhänge ab und begannen ebenfalls auf die Felder zu fliehen.


    Plötzlich hörte Larkyen aus einer Seitengasse das Stampfen schwerer Hufe auf dem Boden. Ein Wiehern erklang. „Alvan“, flüsterte Larkyen. Er ging mit schnellen Schritten in die Gasse. Er sah das riesenhafte kedanische Pferd.


    Alvan bäumte sich auf und trat mit den Vorderhufen nach vier Männern, die verzweifelt versuchten, den Hengst einzufangen. Einer der Männer versuchte auf Alvans Rücken zu steigen, wurde jedoch augenblicklich abgeworfen und landete unsaft in einem Berg von Gemüseabfällen.


    „Schert euch weg!“ rief Larkyen den Männern zu.


    „Dieses Pferd ist herrenlos“, rief einer der Männer zurück. „Wer es findet, dem gehört es.“


    „Dieses Pferd gehört zu mir.“


    „Du bist ein Schwätzer, Fremder. Wenn es dein Pferd ist, dann beweise es.“ Die Männer grinsten in schadenfroher Erwartung eines weiteren vergeblichen Bändigungsversuches. Doch Alvan trabte ruhig auf Larkyen zu. Der Unsterbliche streckte die Hand empor und kraulte dem riesenhaften Pferd die buschige Mähne. Dann warf er seinen Mantel zurück und offenbarte das Schwert an seinem Gürtel. „Schert euch fort“, sagte er.


    Die Männer flohen, so schnell sie ihre Beine trugen.


    Larkyen legte seine Hand an den Kopf des Pferdes. Er war erfreut, seinen treuen Reisegefährten wiedergefunden zu haben. Der Unsterbliche schnippte mit dem Finger, deutete dann in Richtung der Kathedrale des Fleisches. Der Hengst begriff sofort und galoppierte in die ihm gewiesene Richtung.


    


    Je näher die beiden Unsterblichen dem Stadtzentrum kamen, desto brutaler waren die Leichen der Meridianer zugerichtet. Die Toten wiesen nicht länger nur Verletzungen durch Schwerter, Äxte, Knüppel und Pfeile auf, sondern waren nur zu oft durch gewaltige Krafteinwirkung bis zur Unkenntlichkeit zermalmt. Doch nahe dem Platz der ewigen Gerechtigkeit türmte sich ein Berg Menschenleiber auf , die keine erkennbaren Wunden oder Verletzungen aufwiesen.


    Die meisten Häuser um das Stadtzentrum waren nur noch brennende Ruinen. Rauchschwaden stiegen aus den Flammen auf und erschufen eine grauschwarze Decke, die den Mond und die Sterne längst verschluckt hatte. Die brennenden Straßenzüge in der Nacht und die vielen Toten boten in ihrer Tragödie keinen Vergleich zu den Schlachtfeldern, auf denen Larkyen und Patryous während des Krieges in den ken-tunesischen Städten gekämpft hatten. Dennoch rief der Anblick des Stadtzentrums einmal mehr Erinnerungen an jenen Krieg wach.


    Der Geruch von Blut war allgegenwärtig, ebenso der Geruch von Ruß und Schwefel. Eingeweide und verwesendes Fleisch sind zäh, und wenn sie kniehoch die Straßen einer Großstadt wie Meridias bedecken, wird jeder Schritt zu einer Belastung.


    Die Wachtürme, die in einem weiten Kreis um die Pyramide errichtet worden waren, gab es nicht mehr. Zwischen den Trümmern der Türme lagen tote Kaysaren. Trotz ihrer bewundernswerten Fähigkeit, sich in jeder Umgebung perfekt zu tarnen, waren sie der Wut der Aufständischen nicht entkommen.


    


    Die Pyramide war unbeschädigt und ragte als uraltes und prächtiges Wahrzeichen der größten Stadt der Welt auf. Um ihre Spitze lag ein Schleier aus grauschwarzem Rauch. Lediglich die Säulenreihen, die Teile des Vorbaus stützten, wiesen größere Risse in ihrer Struktur auf. Große blutige Fußabdrücke auf den Treppenstufen führten hinauf zu dem breiten Eingangstor. Das Tor war zu Hälfte geöffnet, die völlig zerfetzten Überreste mehrerer Meridianer verhinderten, dass es sich ganz schließen ließ. Die Aufständischen hatten es sogar gewagt, den Sitz des hohen Rates anzugreifen, und sie waren weit vorgedrungen. Wie hätte die Mehrheit der Meridianer auch ahnen können, dass der Rat einen übermenschlichen Beschützer hatte.


    Die blutigen Fußabdrücke führten durch den langen Gang. Auf Grund des unregelmäßigen Abstandes zwischen den einzelnen Schritten erkannte Larkyen schnell, dass Meridias taumelte. Und immer wieder war der Boden von Bluttropfen verklebt.


    Bereits am Geruch war für einen Unsterblichen zu erkennen, dass die Bluttropfen von Meridias stammten. Menschenblut roch anders: In gewisser Weise nach Vergänglichkeit, nach Sterblichkeit.


    „Meridias ist bereits sehr geschwächt“, sagte Larkyen. „Dein Speer und mein Schwert haben Wunden verursacht, die den Sohn der ersten schwarzen Sonne langsam aber sicher sein Ende bescheren.“


    „Er hat sich an den Leibern der Aufständischen genährt. Unter den vielen Toten nahe dem Stadtzentrum sah ich immer wieder völlig unversehrte Leiber, sie wiesen keinerlei Wunden auf. Wenn er sich ausreichend genährt hat, dann werden seine Wunden in Kürze zu heilen beginnen. Nach wie vor wird der Heilungsprozess nur langsam vonstatten gehen, aber eine Heilung wird einsetzen. Wir haben auf den richtigen Moment gewartet, um uns Meridias ein letztes Mal zu stellen. Und diesmal darf er uns nicht entkommen“


    „Auf einen letzten Kampf!“


    


    Noch zwei Tore mussten Larkyen und Patryous durchqueren. Sie stießen auf keinerlei Widerstand, und auch das letzte Tor war nicht verschlossen. Anfangs herrschte noch Stille und sie waren mit dieser Stille verschmolzen. Dann plötzlich erklang die Stimme eines männlichen Ratsmitgliedes. „Großer Erbauer, hoher Herr, Meridias, die Stadt entzieht sich allmählich unserer Kontrolle. Die Aufständischen haben seit dem Ausbruch der Unruhen über zehntausend Sklaven befreit. Die ganze Stadt wendet sich gegen uns. Was sollen wir nur tun?“


    „Entsendet alle Truppen“, zischte Meridias. „Sie sollen kämpfen, ohne Kompromisse, ohne Gnade. Sie sollen alle kämpfen.“


    „Die meisten von unseren Soldaten haben den Dienst verweigert. Sie legten ihre Rüstungen und Umhänge ab und flohen entweder aus der Stadt oder schlossen sich sogar den Aufständischen an.“


    „Was ist mit den Gilden? Die Mehrheit aller Gilden war uns immer ergeben und wurde gut bezahlt.“


    „Jene Mehrheit schien lange Zeit auf den Moment eines Aufstandes gewartet zu haben, sie gehörten zu den ersten Überläufern. Noch vor den Soldaten schlossen sie sich den Aufständischen an. Nur eine einzige Gilde ist noch nicht zu unseren Feinden übergelaufen.“


    „Die Velors! Gibt es Neuigkeiten über die Velorgilde? Ihre Krieger haben immer gute Dienste geleistet. Habt ihr einen Boten zu Lavandar dem Schrecklichen gesandt, wie ich es euch aufgetragen habe?“


    „Als wir bei Sonnenuntergang einen Boten entsandten, lehnte Lavandar unser Gesuch nach Unterstützung ab. Er zeigte sich verärgert, weil er bereits zu viele Krieger im Kampf gegen die Unsterblichen und ihre menschlichen Verbündeten opfern musste. Erst nachdem die Unruhen schlimmer wurden, reagierte er und sagte uns Hilfe zu. Um Mitternacht sollten seine Krieger in das Stadtzentrum aufbrechen, doch nichts dergleichen geschah. Hoher Herr, ich befürchte, wir sind allein.“


    „Wer sich gegen uns stellt, wird vernichtet. Und wenn ich diese Taten selbst vollbringen muss. Die Meridianer haben vergessen, wem sie ihren Namen verdanken; so wird es Zeit, es ihnen in Erinnerung zu rufen. Das Blut der Treulosen wird in Strömen durch die Straßen meiner Stadt fließen.“


    Wieder herrschte Stille. Vorsichtig spähten Larkyen und Patryous durch das Tor in den Saal.


    Meridias saß auf dem großen Thron, seine langen Arme ruhten auf den Lehnen. Die Verletzung, die er durch Patryous` Speer an der Schulter davongetragen hatte, blutete nicht mehr und würde schon in wenigen Tagen verheilt sein. Und auch die Brustverletzung durch Larkyens Schwert wies erste Anzeichen einer Heilung auf, wenngleich noch immer die Rippenknochen wie geborstene Äste aus seiner fahlen Haut hervorragten. Meridias musste sich von über hundert Leben genährt haben, um eine solche Genesung einzuleiten.


    Sein Kopf war nach unten gerichtet, und der Blick seiner milchigweißen Augen ruhte auf den verbliebenen acht Ratsmitgliedern. In ihre roten Roben gekleidet, knieten sie vor dem Schöpfer der Stadt nieder. Und plötzlich erhob das weibliche Ratsmitglied ihr Antlitz und begann zu sprechen: „Hoher Herr, großer Erbauer, es hätte nicht so weit kommen müssen. Einst saßest du, so wie jetzt, bei uns auf dem großen Thron, und führtest Ratsgespräche mit uns. Doch seit Marityrs Tod hast du uns und der Stadt den Rücken gekehrt und dich nur noch den Lehren der Totenflüsterer gewidmet.“


    „Schweig! Und wage es niemals wieder, von Marityr zu sprechen“, knurrte Meridias. Seine Stimme glich nun einem Donnergrollen und ließ für einen Moment den Boden erbeben.


    „Nein“, rief die Frau. „Ich habe lange genug geschwiegen, viele von uns haben sogar jahrhundertelang geschwiegen, um dich nicht zu erzürnen. Doch du hast Unheil über uns gebracht. In blindem Wahn hast du dich den Irrlehren der Totenflüsterer hingegeben. Und seitdem du uns auftrugst, das Majunayweib Zaira einzufordern, haben wir zunehmend die Kontrolle über unsere Stadt verloren.“


    „Meine Stadt“ grollte Meridias. „In einer Zeit, als ihr Menschen noch primitive Wilde wart, die gleich den wildesten Tieren in Höhlen lebten und weder die Kunst des Schmiedens kannten, noch wussten, wie man Türme oder Festungen errichtet, wanderte ich schon über die Welt. Ich habe hier die ersten Bauten mit meinen eigenen Händen errichtet. Die ersten Menschen durften sich hier ansiedeln, weil ich es erlaubte; ich ließ sie sogar an meinem Wissen teilhaben, und sie nannten sich fortan Meridianer. Es ist meine Stadt!“


    „Und du hast sie für Marityrs Rückkehr geopfert.“


    In einem Anfall monumentalen Zorns beugte sich Meridias nach vorn, ergriff die Frau und riss sie empor. Unter dem Bann seiner Berührung wurde ihre Haut so rissig wie ein ausgetrocknetes Flussbett. Deutlich sichtbar und mit einer machtvollen Gier, wie sie nur die Ältesten zu kennen schienen, zehrte er von ihrer Lebenskraft. Ihr über tausend Jahre alter Leib zerbröselte zu Staub und sank in einer feinen graubraunen Wolke mitsamt der roten Ratsrobe zu Boden.


    Meridias ließ sich wieder zurück auf seinen Thron sinken. Doch er wirkte wieder kräftiger, erhabener, und schon bald würde jegliche Erschöpfung von ihm geschwunden sein. Er musterte jeden einzelnen der anderen Ratsmitglieder und zischte ihnen zu: „Ich habe euch ein unnatürlich langes Leben gewährt, indem ich für euch diese Pyramide erbauen ließ. Ich teilte das Wissen ihrer Konstruktion mit euch. Ihr genießt ein Privileg, dass nur ganz wenigen Menschen zuteil wurde. Doch glaubt ihr wirklich, aufgrund eures hohen Alters wüsstet ihr mehr über die Welt als ich? Ihr zweifelt an den Lehren der Totenflüsterer, doch was versteht ihr schon davon? Ich sage euch: Zaira aus dem Lande Majunay ist die Wiederverkörperung von Marityr. Und im Reich der Toten wartet der Geist meiner Geliebten sehnsüchtig darauf, zu mir zurückzukehren. Habt ihr die Toten je flüstern gehört? Habt ihr ihnen gelauscht, in den einsamsten und dunkelsten Nächten, die nur jenen bekannt sein können, die wissen, was es heißt, zu lieben? Ihre Worte sind manchmal voller Tragik, manchmal voller Leidenschaft und nur zu oft von Sehnsucht erfüllt. Es gibt eine Pforte, die das Diesseits und das Jenseits miteinander verbindet, und ich werde sie öffnen. Ich bin befähigt, den Geist Marityrs zu beschwören, damit er in den ihm vorbestimmten Leib hineinfahren kann. Und während Marityrs Geist das Reich der Toten verlässt, wird Zairas Geist ihren Platz dort einnehmen. Das Majunayweib hält sich noch immer innerhalb der Mauern meiner Stadt auf, ich kann es fortwährend fühlen. Ich werde Zaira finden, koste es was es wolle. Das ist mein Wille, und er wird sich erfüllen.“


    


    Larkyen und Patryous stießen das Tor auf und rannten in den Saal. Keines Menschen Auge hätte erfassen können, was daraufhin in atemberaubender Schnelligkeit geschah. Patryous warf ihren Speer, der einem schwarzen Blitz gleich auf Meridias zuflog.


    Der Sohn der ersten schwarzen Sonne erhob sich von seinem Thron, doch für ein Ausweichen war es längst zu spät. Abwehrend hielt er beide Hände von sich gestreckt. Der Speer durchbohrte seine rechte Hand und schlug in seine Brust ein. Meridias keuchte und sank vornüber.


    Larkyen und Patryous legten die Entfernung zu dem Thron rasch zurück. Die Ratsmitglieder erhoben sich vom Boden, Entsetzen zeichnete ihre Gesichter. Larkyen zog sein Schwert, und während er einen korpulenten Mann fällte, brach Patryous einem weiblichen Ratsmitglied das Genick. Den letzten Verbliebenen des hohen Rates gelang die Flucht.


    Dann bäumte sich Meridias wieder auf, er spie Blut aus und taumelte zur Seite. Er starb noch immer nicht. Nur kurz musterte er seine verletzte Hand, den Speer ließ er in seinem Leib stecken. Ein ohrenbetäubender Zischlaut entfuhr seiner Kehle, während er hinter den Thron griff und aus einem Versteck das größte schwarzstählerne Schwert hervorzog, das Larkyen je erblickt hatte.


    Die Klinge war so lang wie Meridias groß war, und beinahe so breit wie ein Baumstamm.


    „Verachtenswerter schwarzer Stahl, dennoch nutzvoll im Angesicht eines Feindes wie dir.“ Trotz seiner Verletzungen führte Meridias die Waffe beidhändig in einem Überkopfhieb auf Larkyen zu. Larkyen parierte mit seinem Schwert. Die Wucht des Aufpralls zwang ihn in die Knie. Meridias stürmte nach vorn ein Tritt gegen Larkyens Brust genügte, um ihn zurückzuschleudern. Hart prallte Larkyen gegen die Wand, das Gestein knirschte und bekam Risse.


    


    Noch während Meridias erneut mit dem Schwert ausholte, sprang ihm Patryous entgegen. Nur kurz hielt Meridias in seiner Bewegung inne. Mit einer offenen Hand empfing er sie, seine Finger schlossen sich um ihren anmutigen Leib und drückten zu. Larkyen hörte das Knacken ihrer Knochen. Jetzt war sie es, die blutete. Meridias schleuderte Patryous mit einer spielerischen Bewegung fort, als wäre sie nichts als Ungeziefer. Dann führte er seinen zweiten Schlag aus.


    Larkyen konnte sich im letzten Moment unter der gewaltigen Klinge hinwegducken. Der schwarze Stahl grub sich nur einen Finger breit über seinen Kopf in die Wand und blieb dort stecken. Das Gestein zerbarst, und die Bruchstücke mehrerer Wandgemälde prasselten auf Larkyen herab.


    Meridias ließ einen Faustschlag folgen und traf. Der Aufprall fegte Larkyen das halbe Gesicht vom Knochen. Dann riss Meridias mit brutaler Kraft die Schwertklinge aus der Wand,und noch im selben Moment gab ein Teil der Decke nach. Große Steinquader stürzten herab.


    Unbeirrt fuhr Meridias mit seinem Werk fort, dabei war der Blick seiner weißen Augen wie gebannt auf Larkyen gerichtet. „Beinahe jedes Mal bedauerte ich es, wenn ich Abkömmlinge der schwarzen Sonne vernichten musste“, brüllte er, und alle Verachtung, alle Wut der Welt drangen aus seiner Kehle. „Deine Vernichtung werde ich jedoch genießen. Du hast mich mit dem schwarzen Stahl angegriffen, und jetzt wirst du durch den schwarzen Stahl sterben.“


    Inmitten aufgewirbelter Staub- und Schuttwolken konnte Larkyen die schwarze Klinge nicht länger sehen, dafür hörte er sie – wie sie die Luft förmlich entzweischnitt und vor Energie knisterte. Larkyen rollte sich unter dem Hieb hinweg, dabei suchte er nach Patryous. Er hatte sie noch während ihres gemeinsamen Angriffs aus den Augen verloren. Doch noch immer konnte er sie riechen, sie war nahe.


    „Patryous!“ Er rief ihren Namen, so laut er konnte.


    Plötzlich schälte sich ihre Gestalt aus einer Staubwolke hervor. Und abermals sprang sie wie eine Raubkatze Meridias entgegen. Ihre Hände bekamen den Schaft des schwarzen Speers zu fassen, dessen Spitze noch immer tief in der Brust des Riesen steckte. Sie riss ihn mit einer Drehung heraus und hinterließ eine klaffende Wunde, aus der eine Fontäne von Blut hervorsprudelte. Meridias schrie. Er ließ sein Schwert klirrend zu Boden fallen. Jetzt griff Larkyen an. Er rannte, so schnell er konnte, und rammte sein Schwert in Meridias` Bauch. Er konnte spüren, wie seine Schwertspitze für einen winzigen Moment auf Widerstand traf, als sie das Rückgrat des Riesen durchtrennte. Meridias taumelte noch wenige Schritte zurück, dann sank er schwerfällig auf den Thron. „Marityr“, flüsterte er. „Marityr.“


    


    Seite an Seite gingen Larkyen und Patryous auf Meridias zu. Sie hielten ihre Waffen in den Händen, bereit zum letzten Stoß. Sie sahen zu Meridias auf, ihre Blicke fanden in die weißen lidlosen Augen des Riesen, in denen das Leben langsam erlosch.


    „Wenn Marityr nicht zu mir kommt, dann ist es für mich an der Zeit, zu ihr zu gehen“, seufzte Meridias. „Die Pforte zur Welt der Toten öffnet sich, doch nur in eine Richtung und nur für mich. Marityr.“ Eine Träne rann über seine fahle Wange, während sein riesiges Herz aufhörte zu schlagen.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 13 – Morgenrot


    


    Lange betrachteten Larkyen und Patryous den leblosen Leib des Sohnes der ersten schwarzen Sonne.


    „Sein Tod ist eine Erlösung“, sagte Patryous. „Und dennoch verspüre ich trotz all seiner Taten auch Bedauern. Er war einer der Ältesten, er wurde in einer Zeit erschaffen, als die Welt noch eine andere war. Was mag er alles erlebt haben, an welchen Ereignissen hatte er teil?“


    „Während seiner langen Lebensspanne hat er nie vergessen, was Liebe ist. Liebe bestimmte sein ganzes Handeln, und sie führte ihn in den Tod und vielleicht sogar zurück in die Gegenwart Marityrs.“


    „Damals wie heute hat sich die Macht der Liebe nicht verändert, und dereinst, wenn irgendwann eine vierte schwarze Sonne erstrahlt, wird sie noch immer existieren, unter den Menschen und unter den Unsterblichen.“


    „Glaubst du, die Totenflüsterer hatten recht? Waren sie fähig, die Barrieren zwischen Leben und Tod zu überwinden?“


    „Nur der Imperator wird dir eine Antwort auf diese Frage geben können. Und ich hoffe, du wirst seine Antwort mit mir teilen.“


    „Ich werde alles mit dir teilen.“


    „Wir haben beide so viele Freunde und Verbündete sterben sehen, und wir haben vor langer Zeit jene verloren, die wir liebten. Wie Meridias wünsche auch ich mir zuweilen, sie ins Leben zurückholen zu können, doch die Lehren der Totenflüsterer mit ihren grausamen Ritualen können nicht die Erfüllung für ein derartiges Begehren sein. Während meines Besuchs in Kyaslan blieben zumindest mir die Forschungen über das Leben und den Tod verwehrt. Dich hingegen hat der Imperator persönlich eingeladen. Er wird sein Wissen mit dir teilen, und du wirst erfahren, was sich hinter dem Tod verbirgt. Meridias hingegen hat auf eine andere und natürlichere Weise die Barriere zwischen Leben und Tod durchbrochen.“


    „Ich habe den Tod nie akzeptieren können, und ich erfreue mich stets aufs Neue meiner eigenen Unsterblichkeit. Oh, wie bedauernswert sind doch die Sterblichen, sie streben ein Leben lang nach Gesundheit, nach Reichtum und Liebe, und doch zerrinnt ihnen eines Tages alles zwischen den Fingern wie feinster Sand. Und wenn sie erst gestorben sind und ihre Leiber verfaulen, dann wird jeder ihrer Gedanken, jede Tat, jede Liebe so bedeutungslos sein wie jene Handvoll Sand in der endlosen Wüste der Zeit. Die Menschen versuchen, sich den Tod als Person vorzustellen, als eine knochige Gestalt, gehüllt in ein dunkles Gewand, die eine lange Sense bei sich trägt und das Leben nimmt, als würde sie die Ernte einholen. Was wissen wir Unsterblichen schon vom Tod? Wie dem auch sei, ob er nun gestaltlos ist oder nicht, er ist ein Feind allen Lebens. Ich verachte den Tod und die Vergänglichkeit. In diesem Denken ähnele ich Meridias und ja, sogar Strygar, denn auch er versuchte, den Tod auf seine Weise zu bekämpfen.“


    Larkyen hatte Meridias` Beweggründe nur zu gut nachvollziehen können. Wenngleich die Liebe eine Schwäche im Herzen sein konnte, so vermochte sie auch Kraft und Stärke in Zeiten von Not und Trostlosigkeit zu spenden. Larkyen hätte gehandelt, wie Meridias gehandelt hatte. Er würde für die Unsterbliche an seiner Seite töten, wenn es nötig war. Er würde für die Liebe töten.


    


    Eine Woge knisternder Energie stieg von Meridias` Leib auf und breitete sich in dem Saal aus. Sie war von einer Aura tiefer Trauer erfüllt.


    Plötzlich erbebte die Pyramide. Schutt rieselte herab, gefolgt von Deckentrümmern. Risse durchpflügten den Boden, Wasser sprudelte aus dem Untergrund hervor. Eine weitere verborgene Quelle hatte sich ihren Weg gesucht, mit sanfter Strömung wusch sie das vergossene Blut fort.


    „Es ist Zeit zu gehen“, sagte Larkyen. Das Wasser benetzte bereits die Sohlen seiner Stiefel.


    Mit schnellen Schritten verließen Larkyen und Patryous den Saal.


    Die restlichen noch unversehrten Wandgemälde wurden nun ebenfalls von Rissen heimgesucht. Die Geschichte von Meridias, die sie seit langer Zeit erzählten, hatte in dieser Nacht ihr Ende gefunden.


    


    Kurz nachdem die Unsterblichen die Pyramide verlassen hatten, erklang ein Donnern in der Erde. Die Pyramide begann erneut zu beben. Der Vorbau stürzte in sich zusammen, die Säulen barsten. Auf den weiten Flächen der Pyramidenseiten taten sich Löcher wie klaffende Mäuler auf und erlaubten einen letzten Blick auf den Leichnam des Sohnes der ersten schwarzen Sonne. Eine unterirdische Strömung riss ihn von seinem Thron und nahm ihn mit sich hinab in die Dunkelheit.


    Fast schien es, als hätte mit dem Tod ihres Erbauers auch das steinerne Herz der Stadt sein Ende gefunden. Was vor so langer Zeit errichtet worden war, brach auseinander und versank Stück für Stück in der Erde. Zurück blieb ein See aus klarem Wasser.


    


    Jenes Viertel, das noch am Vortag von Lavandar dem Schrecklichen und seiner Velorgilde beherrscht worden war, wurde nun von einer todesähnlichen Stille heimgesucht. Die Geister des Totenheers hatten nach ihrem Triumph damit begonnen, die Leichen der Velorkrieger in den Fluss Nefalion zu werfen. Die Strömung nahm Tausende von Leibern mit sich.


    Die Gäste der Bordelle und Tavernen im Hafen waren von den Geistern ebenso verschont geblieben wie die Huren und die Familien der Velorkrieger. Und wer nicht zur Waffe griff und den sinnlosen Versuch wagte, die Geister anzugreifen, würde auch am Leben bleiben. Ihnen allen hatte sich ein unheimlicher Spuk offenbart, der ihre Kehlen verstummen ließ. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgten sie das Treiben der Geister und sahen immer weitere tote Velorkrieger unter der Wasseroberfläche verschwinden.


    Zuletzt traten die Geister selbst in den Fluss und ließen sich auf den Grund hinabsinken, wo es kühl und dunkel war. Die Strömung umspielte das rostige Metall ihrer Helme und Rüstungen. Vor den Menschen verborgen, bewegten sie sich stromabwärts, so wie ihr König es ihnen befahl. Weit außerhalb der Stadt, wo sie niemand mehr sehen konnte, würden sie die Tiefe Nefalions wieder verlassen. An einem einsamen Ort würden sie auf den Totenkönig warten.


    


    Ein neuer Tag begann. Sonnenstrahlen benetzten die Schauplätze der Unruhen. Zehn Gebäude inmitten des Stadtzentrums waren vollständig abgebrannt, vier davon waren Kerker gewesen, ein Haus galt als Quartier von ratstreuen Wachmannschaften. Auf den Straßen, die in das Stadtzentrum führten, lagen die Leichname toter Soldaten und Aufständischer. Fliegen ließen sich auf dem leblosen Fleisch nieder, und am Himmel kreisten bereits die Aasvögel. Bald schon würden sie herabstoßen, um zu fressen. Vom Platz der ewigen Gerechtigkeit stieg noch immer stinkender Rauch auf. Von Lemars Scheiterhaufen war nur ein Berg Asche geblieben. Vereinzelt zeichneten sich Knochenreste in der Glut ab.


    In nur einer Nacht hatten sich die Machtverhältnisse in der Stadt geändert. Keiner der Aufständischen sollte je erfahren, dass zwei Unsterbliche ihre ganz eigene Rolle bei den Unruhen gespielt hatten, und dass eine junge Majunayfrau mit Namen Zaira der Anlass für ihr Einschreiten gewesen war.


    Larkyen und Patryous streiften die Kapuzen ihrer Mäntel über, um ihre Gesichter mit den bedrohlichen Raubtieraugen zu verbergen. Sie konnten die sich nähernden Sterblichen bereits aus der Ferne hören und riechen. Nur wenige Atemzüge später füllte sich die Gegend mit Menschen.


    Aus vielen Straßen und Gassen kamen die Meridianer in das Stadtzentrum gelaufen und versammelten sich an den Ufern des neuen Sees. Gewöhnliche Bürger standen neben Kriegern der anderen Gilden und Soldaten. Noch vor einem Tag waren sie Feinde gewesen. Nun aber schien es, als seien sie wie aus einem Traum erwacht und hätten ihre Gleichheit, ihre Zusammengehörigkeit erkannt, die unter der Herrschaft des Rates und eines uralten Unsterblichen für so lange Zeit verhindert worden war.


    In vielen Gesichtern spiegelte sich Erleichterung. Manche Meridianer lachten und jubelten, andere fingen an, Freudenlieder zu singen. Sie tauschten Neuigkeiten aus, sie sprachen darüber, dass vergangene Nacht die Velorgilde besiegt worden war, und dass es im Hafenviertel gespukt habe. Von Geistern war die Rede, deren Augen glühten wie ein Kohlefeuer; gekleidet in verrostete Rüstungen, an denen noch immer Grabeserde klebte.


    Niemand beachtete die beiden Unsterblichen. Selbst der Speer aus schwarzem Stahl, den Patryous in ihrer rechten Hand hielt und dessen makellose Oberfläche im Sonnenschein so außergewöhnlich schimmerte, erregte keinerlei Aufmerksamkeit.


    Larkyen und Patryous sahen sich zwischen den Meridianern um. Noch immer waren einige Ratsmitglieder am Leben und auf der Flucht. Die Meridianer würden ein Ratsmitglied nicht einmal erkennen, wenn es vor ihnen stünde. Der Rat der Neun hatte seit jeher verborgen vor den Augen des Volkes regiert. Und wenn die fünf überlebenden Ratsmitglieder sich ihrer blutroten Gewänder entledigt hatten, würden auch Larkyen und Patryous sie zumindest nicht mit ihren Augen erkennen, denn auch sie hatten die Gesichter der Männer und Frauen nicht vollständig erblickt. Doch jeder Mensch, jedes Lebewesen, besitzt einen eigenen unverwechselbaren Geruch. Und der Geruchssinn von Unsterblichen war so ausgeprägt, um selbst unter tausenden Meridianern ein Ratsmitglied am Geruch zu erkennen.


    Schnell hatten sie eine Fährte aufgenommen, und hungrigen Wölfen gleich begannen sie zu jagen.


    Nicht weit entfernt, in einer schattigen Gasse, lagen zwischen den Leichen von Aufständischen und Soldaten fünf rote Gewänder. Einigen der Toten fehlten die Kleider, die Ratsmitglieder mussten sie ihnen genommen haben und streiften nun in blutigen Lumpen durch die Straßen. Ihr Geruch blieb jedoch für Larkyen und Patryous wahrnehmbar.


    Die Ratsmitglieder waren aus dem Stadtzentrum in Richtung der Felder geflüchtet. Sie waren dicht beisammen geblieben, obwohl es klüger gewesen wäre getrennte Wege zu gehen. Nebeneinander führten ihre frischen Spuren durch ein Getreidefeld, auf die Kathedrale des Fleisches zu, jenem Gebäude, in dem sie sich in Vollmondnächten ihren abartigen Gelüsten hingegeben hatten.


    Larkyen konnte die fünf Ratsmitglieder mittlerweile sehen. So schnell wie er und Patryous sich ihnen näherten, konnten sie nicht rennen. Längst hatten die Ratsmitglieder bemerkt, dass sie verfolgt wurden.


    Larkyen und Patryous bekamen das langsamste Ratsmitglied gleichzeitig zu fassen. Der Mann war von hagerer Statur, seine Haut glänzte nass vor Schweiß im heißen Schein der Morgensonne. Er atmete röchelnd, schüttelte ungläubig den Kopf, blickte abwechselnd in die Gesichter von beiden Unsterblichen. Raubtieraugen waren das letzte, was er sah.


    „Narren“, knurrte Larkyen, als er mitbekam, wie die letzten vier Ratsmitglieder die Treppen zur Kathedrale hinaufrannten und das Tor öffneten.


    


    Die fünf Geister des Totenheers handelten rasch, und alles was geschah, sah Larkyen durch ihre Augen. Die Majunay, die Zhymaraner und Wanar erkannten die zwei Männer und die zwei Frauen nicht, die in zerlumpten und blutdurchtränkten Kleidungsstücken die Kathedrale des Fleisches betraten. Der Zhymaraner Almaran hielt sie sogar für Flüchtlinge. Die Geister bewegten sich auf die Ratsmitglieder zu, die Finger toter, schemenhafter Hände gruben sich in ihr Fleisch. Eine Frau jedoch entging dem Angriff, indem sie auszuweichen versuchte und schließlich ins Taumeln geriet und stürzte. Sie blickte panisch um sich, während sie über den Boden rollte. Ihr Blick haftete plötzlich auf Zaira.


    „Ich erkenne dich“ zischte sie der Tochter Khorgos entgegen, und tiefste Verachtung schwang in ihrer Stimme mit. „Zaira“ Sie bäumte sich auf, zog in der Bewegung ein Messer und rammte die Klinge bis zum Ansatz in Zairas Brust. Und noch bevor das letzte Ratsmitglied den entsetzten Aufschrei von Khorgo hören konnte, war sie von Geisterhänden ergriffen worden und starb noch im selben Moment.


    Khorgo hielt seine Tochter in den Armen und stützte sie, ganz langsam sank er mit ihr zu Boden. Fortwährend sah er in ihre Augen. „Nein“, keuchte er. „Nein, Kind, das darf nicht geschehen.“


    Larkyen und Patryous betraten die Kathedrale. Sofort eilten sie zu Zaira. Patryous untersuchte die Wunde.


    „Der Stich hat ihr Herz nur knapp verfehlt“, stellte sie fest. Doch in ihrem Gesicht breitete sich ein Ausdruck von Bedauern aus.


    „Die Wunde blutet so stark“, rief Khorgo. Die Farbe schwand aus Zairas Gesicht, sie sah ihren Vater noch kurz an und stieß ein leises Seufzen aus, dann schlossen sich ihre Augen. Tränen rannen über Khorgos Wangen. Hilfesuchend sah der alte Krieger die Unsterbliche an.


    „Es ist zu spät“, flüsterte Patryous. „Sie wird verbluten, und niemand kann etwas dagegen unternehmen. Es tut mir leid.“


    „Nein“, keuchte Larkyen.


    Khorgo drückte seine Tochter fest an seine Brust und schrie auf, bis seine Stimme brach. Er sank neben ihr in der Pfütze ihres Blutes zusammen und weinte.


    


    Momente wie dieser waren der Grund, warum Larkyen sich danach sehnte, den Tod besiegen zu können. Zu oft hatte er den Schmerz von Freunden erleben müssen, zu oft hatte er selbst mitansehen müssen, wie jene, die er liebte, starben. Und nach all den Kämpfen, die er und Patryous seit ihrer Einreise in die Stadt hatten ausfechten müssen, würde Zaira das neue Kapitel der Stadtgeschichte, das im Namen von Frieden und Freiheit aufgeschlagen worden war, nicht mehr erleben können.


    Er hörte Zairas Herz, wie es nur noch schwach schlug, vernahm die Atemzüge, von denen jeder ihr letzter sein konnte. Und er hörte das Schluchzen seines Freundes Khorgo.


    Larkyen fühlte sich so hilflos, er konnte nur zusehen und warten, bis das Unvermeidliche eintrat. Worte konnten nicht im entferntesten Trost spenden, also schwieg er.


    Larkyen, Patryous und die anderen ließen Khorgo allein, damit der alte Krieger in Ruhe Abschied nehmen konnte. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Es war, als hätten die Bestürzung, die Trauer, das Einsicht, dass der lange Kampf um Zairas Leben vergeblich gewesen war, von ihnen Besitz ergriffen und ihre Lippen versiegelt.


    


    Vor der Kathedrale zogen Menschenmassen vorbei. Sie gingen in Richtung des Stadtzentrums, aus dem sie in der vergangenen Nacht noch geflohen waren. Die meisten von ihnen waren verwundet, manche wurden auf Bahren getragen. Für den Geruchssinn von Larkyen und Patryous erfüllten sie die Luft mit Blut.


    Auch einige Soldaten waren unter den vorbeiziehenden Meridianern. Einer von ihnen wurde von zwei anderen gestützt. Er rief Wanars Namen. Die Soldaten hielten an, sie nickten Wanar zu.


    „Ich erkenne dich wieder“, rief ein älterer Soldat mit grauem Haar. Eine Schnittwunde hatte sein stoppelbärtiges Gesicht verunstaltet. Als Wanars gesunde Hand instinktiv zum Schwert griff, rief der Soldat: „Halte ein, bitte! Es ist Frieden eingekehrt. Unter Meridianern gibt es keine Feindschaft mehr, so heißt es. Somit freut es mich, dich wieder zu sehen, Wanar, einstiger Oberbefehlshaber der städischen Wachmannschaften. Deine Heimatstadt kann die Dienste eines Mannes mit deiner Erfahrung nun umso besser gebrauchen.“


    „Es gibt keinen Rat mehr, dem ich dienen würde. Der Rat der Neun existiert nicht mehr, seine Mitglieder sind tot. Die Pyramide ist eingestürzt.“


    „Vielleicht ist es besser so für alle. Wir haben zuviel gekämpft, Bruder gegen Bruder, Schwester gegen Schwester, und viele von uns wurden verwundet, manche sind dem Tode näher als dem Leben.“ Er musterte Wanar von Kopf bis Fuß und sah die vielen Wunden, die von den Folterpraktiken der Kerkermeister zeugten. „Wanar, du solltest mit uns gehen. Deine Wunden könnten verheilen. Es gibt Hoffnung im Stadtzentrum.“


    „Warum sollte ich euch begleiten? Das Stadtzentrum ist ein Schlachtfeld, dort gibt es nur Tote.“


    „Du irrst dich, Wanar. Hast du denn die Neuigkeiten noch nicht gehört?“


    „Welche Neuigkeiten?“


    „Dort wo zuvor die Pyramide stand, ist nun ein See entstanden. Sein Wasser ist von Heilkraft erfüllt. Ein schwer verletzter Mann trank daraus, um seinen Durst zu löschen, und schon kurz darauf ging es ihm besser. Auch andere Verletzte tranken von dem Wasser und erlebten ebenfalls eine rasch voranschreitende Genesung. Diese Phänomene haben sich in der ganzen Stadt herumgesprochen. Von überall her pilgern die Menschen zu dem See.“


    Die Unsterblichen hatten den Worten des Soldaten ebenfalls gelauscht.


    Larkyen war skeptisch. Forschend sah er den Soldaten an und fragte: „Hast du dieses Phänomen mit eigenen Augen erblickt?“


    „Nein“, antwortete der Soldat. „Auch ich habe nur davon gehört; die Menschen erzählen sich an jeder Straßenecke davon.“


    Larkyen sah für einen Moment zum Tor der Kathedrale zurück. Noch immer hörte er Khorgo schluchzen. Zaira war dem Tode näher als dem Leben, und in Situationen wie dieser bot selbst eine von Narren erzählte Geschichte einen Hoffnungsschimmer. Noch während er in die Kathedrale zurückkehrte, begleitete ihn Patryous Stimme und verstärkte sein Gefühl von Hoffnung.


    „Seit über tausend Jahren bündelte die Pyramide im Stadtzentrum ihre Kräfte, und vermutlich gab es bei ihrer Zerstörung eine Entladung. Wasser eignet sich hervorragend dazu, um Energien zu leiten und aufzunehmen, ähnlich wie bei einem Blitzeinschlag. Und ich denke, nichts anderes ist im Stadtzentrum geschehen. Die lebenserhaltende Kraft der Pyramide wurde auf das Wasser übertragen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis dieses Phänomen wieder verschwindet.“


    Larkyen sah Khorgo bei seiner Tochter knien. Nur kurz sah der Majunay zu dem Unsterblichen auf. „Es geht zu Ende“, flüsterte er. Larkyen konnte Zairas Herz nur noch schwach schlagen hören. Ihr Gesicht war aschfahl geworden.


    „Vielleicht gibt es noch Hoffnung“, sagte Larkyen. Mit einer schnellen Bewegung hob er Zaira vom Boden hoch. Für seine starken Arme war ihr Leib so leicht wie eine Feder.


    Khorgo sah den Unsterblichen verwirrt an. „Was tust du, Larkyen?“


    „Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen schnell handeln.“


    „Wovon redest du? Niemand kann ihr mehr helfen, das hat Patryous selbst gesagt. Es ist zu spät.“


    „Bitte vertrau mir.“


    „Was hast du für ein Hexenwerk im Sinn? Lass sie in Frieden sterben.“


    „Folge mir ins Stadtzentrum, ich habe keine Zeit für weitere Erklärungen.“


    Er rief sein Pferd Alvan herbei. Der Hengst stand im Schatten eines Baumes und gehorchte dem Unsterblichen. Larkyen schwang sich mit Zaira im Arm auf den Rücken des riesigen Pferdes und ritt los. Er war so schnell wie der Wind.


    


    Im Stadtzentrum scharten sich die Menschen um den See. Das Gedränge war so stark, dass viele Verwundete das Ufer nicht mehr erreichen konnten. Larkyen musste sich einen Weg durch die Meridianer bahnen. Je näher er dem See kam, desto intensiver war die Luft wieder von Blutgeruch erfüllt. Überall lagen Verwundete, manche tränkten den trockenen Boden mit ihrem eigenen Blut. Sie stießen sich gegenseitig an und versuchten in ihrer Verzweiflung, ebenso wie Larkyen dass Wasser zu erreichen. Immer wieder erklangen Freudenrufe vom Ufer, und weitere Heilungen wurden verkündet.


    Endlich berührten Larkyens Stiefel das Wasser. Mit Zaira in seinen Armen ging er in den See, bis ihm das Wasser an die Hüfte reichte. Der Grund fiel bereits steil ab und verschwand zur Mitte hin in einem dunklen Loch. Jetzt konnte er die Kraft, von der dieser See erfüllt war, sogar spüren. Nur der Vorsicht halber trank er selbst einen Schluck von dem Wasser. Es war reines Quellwasser, so rein wie jenes Wasser in der Halle der tausend Ströme, das sich unter der Stadt vereinigt hatte, um einen unterirdischen Ozean zu erschaffen.


    Larkyen führte eine Hand voll Wasser an Zairas Lippen. „Trink“, flüsterte er der jungen Frau zu, ohne zu wissen ob sie ihn noch hören konnte. Sie nahm drei Schluck davon. Dann ließ er ihren Leib bis zum Hals in dem See versinken. Zairas Blut vermischte sich mit dem Wasser. Er lauschte dem Schlag ihres Herzens. Sie war so entsetzlich schwach, dass er nur noch einen winzigen Hauch von Leben in ihrem Leib spürte. Der Moment der Entscheidung war gekommen. Leben oder Sterben.


    Plötzlich huschte ein Schatten über die Wasseroberfläche. Larkyen sah sich um, um festzustellen, woher er gekommen war. Am Ufer erspähte er zwischen den Meridianern eine schwarze Gestalt. Sie trug ein weites Gewand mit ausladender Kapuze, unter der sich die Knochen eines menschlichen Schädels abzeichneten. Mit den Fingern der rechten Hand umfasste sie den langen Schaft einer großen Sense. Larkyen traute seinen Augen nicht. Die Gestalt erinnerte an den leibhaftigen Tod, so wie ihn sich die Menschen vorstellten. Doch Zaira durfte er nicht bekommen. Während er mit einer Hand die Frau festhielt, legte sich seine andere um den Griff seines Schwertes. Binnen eines Atemzuges verschwand die Gestalt zwischen den Menschenmassen.


    Larkyen bemerkte, dass Zairas Stichwunde aufhörte zu bluten. Eine unterirdische kühle Strömung spülte das Blut fort, und das Wasser klarte wieder auf. Zairas Herz begann schneller zu schlagen, ihre Atemzüge wurden kräftiger. Larkyen lächelte. „Du schaffst es“, flüsterte er der Frau zu. „Du wirst leben.“


    Irgendwo in der Menschenmenge hörte er Khorgo nach seiner Tochter rufen. Er sah zurück zum Ufer. Patryous stand bei dem Majunay. Als er wieder in Zairas Gesicht sah, öffnete die Frau langsam ihre Augen. „Wo bin ich?“ fragte sie.


    Larkyen lachte. „Sie lebt!“ rief er. „Zaira lebt.“


    Khorgo rannte zu seiner Tochter. Er legte ihre Arme um sie, und auch er lachte, während Tränen der Freude auf seinen Wangen glänzten.


    Patryous untersuchte Zairas Stichwunde sorgfältig. „Erstaunlich“, flüsterte die Unsterbliche. „Die Verletzung hat begonnen zu verheilen.“ Sie tauchte ihre Hand in das Wasser und führte einen Schluck an ihre Lippen. „Meine Vermutung war richtig“, sagte Patryous. „Das Wasser birgt dieselbe Kraft in sich wie die Pyramide. Nach ihrer Zerstörung wurde all diese Kraft entfesselt und an diesen See gebunden. Wer weiß, für wie lange.“ Sie ließ ihren Blick über das Seeufer schweifen und sah die vielen Meridianer, die von dem Wasser tranken, ihre Wunden damit bentzten oder dabei halfen, die Schwerverwundeten zu baden. „Ich bin der Meinung, wir können hier von einem Wunder sprechen.“


    „Es ist ein Wunder“, seufzte Khorgo. „Ja, ein richtiges Wunder!“


    Zufrieden stand Larkyen an der Seite seines Freundes. „Heute ist ein guter Tag“, sagte er, und sein Lächeln sollte noch lange nicht aus seinem Gesicht verschwinden.


    


    Larkyen und Patryous verließen mit Khorgo und Zaira den See, der von vielen Meridianern bereits als ein Brunnen des Lebens bezeichnet wurde. Viele Verwundete würden in seinen Wassern noch geheilt werden.


    Zaira war schwach auf den Beinen und saß auf Alvans Rücken. Sie lehnte ihren Kopf an den Nacken des Tieres und hielt sich an der dichten Mähne fest. Khorgo saß hinter seiner Tochter und hatte beide Arme schützend um sie gelegt. Sie sprach kein Wort, sondern sah sich nur immer wieder um, betrachtete die beschädigten Gebäude im Stadtzentrum und die vielen Toten.


    Längst begannen die Meridianer damit, die Trümmer von den Straßen zu räumen und die Toten aufzubahren. Noch lange hallte das Wehklagen von Müttern und Vätern, Ehefrauen und Ehemännern, Brüdern und Schwestern, Verwandten oder Freunden in den Häuserschluchten wider. Für zu viele verletzte Meridianer hatte es kein heilendes Wasser gegeben, und keine helfende Hand.


    Larkyen hielt die Zügel des Pferdes, Patryous ging an seiner Seite.


    „Danke“, sagte Khorgo. „Du und Patryous, ihr habt so viel für mich und Zaira getan, euch verdankt meine Tochter ihr Leben. Ihr habt so viel für uns gekämpft. Ich bin froh, dass euch euer Weg nach Meridias geführt hat. Es wird immer Leute geben, die sich fragen werden, ob ein einzelnes Leben so viel Opfer, so viel Kampf wert war.“


    „Wenn ein einzelnes Leben kein Opfer wert ist, dann ist das ganze Leben nichts wert.“


    „Du hast recht“, seufzte Khorgo. Seine Augen leuchteten.


    Larkyen war zufrieden.


    


    Vor der Kathedrale des Fleisches warteten die Majunay und die Zhymaraner und der Meridianer Wanar. Als sie sahen, dass Zaira mit ihrem Vater über die Getreidefelder ritt, liefen sie ihnen jubelnd entgegen.


    Larkyen blieb mit Patryous einige Schritte von den anderen Gefährten entfernt stehen. Mit Absicht berichtete er der Unsterblichen erst jetzt von der dunklen Gestalt, die er am Seeufer erblickt hatte. Khorgo und Zaira hätte seine Sichtung nur beunruhigt wie jeden anderen Menschen auch.


    „Es gab immer wieder Überlegungen, ob ein leibhaftiger Tod existiert, der über das Reich der Toten wacht“, sagte Patryous. „Selbst die Weisen von Kyaslan konnten nichts darüber in Erfahrung bringen. Ich habe keine Erklärung dafür, wen oder was du gesehen hast. Ich selbst habe mir oft die Frage gestellt: Wenn es einen personifizierten Tod gibt, was wird er von mir, der ich vielen Tausenden das Leben genommen habe, wohl halten? Wird er mir danken, dass ich sein Reich in einem solchen Ausmaß bevölkere?“


    Auch Larkyen hatte sich den Überlegungen über solche Fragen hingegeben. Die Söhne und Töchter der schwarzen Sonne hinterließen im Verlauf ihrer Existenz ganze Berge von Leichen, die in ihrer Gesamtheit so groß wie das Altoryagebirge anmuteten.


    Doch manche Fragen blieben selbst für die Unsterblichen ohne Antwort.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 14 – Das Lied des Todes


    


    In der Stadt gab es eine Straße, die meist von einer beunruhigenden Stille regiert wurde. Sie führte bis ans Ufer des großen Flusses Nefalion und von dort über eine Holzbrücke hinweg auf die andere Seite. Abseits der Stadt gelegen und vom Schatten uralter Bäume bedeckt, gab es dort seit jeher eine Begräbnisstätte. Sie war in ihrer Größe und Weite beispiellos und erinnerte an die vielen Sitten und Gebräuche all jener Völker, die ihre Toten dort begraben hatten. Bis in die Ferne erhoben sich Hügelgräber, Ascheberge, mit Waffen und Bannern geschmückte Gebeinsammlungen und mit Runensteinen markierte Erdgräber.


    Es war später Nachmittag, als die Meridianer damit begannen, die ersten Toten auf Karren und Wagen über die Brücke zu fahren. Um einer Seuchengefahr vorzubeugen und weil vielerlei Bräuche es so wollten, mussten die Verstorbenen so schnell wie möglich bestattet werden. Ganze Karawanen von Trauernden zogen auf die andere Seite des Nefalion hinüber. Unter ihnen waren auch Khorgo, Zaira und die anderen Majunay. Zaira war noch immer schwach auf den Beinen, doch entgegen dem Wunsch ihres Vaters, sie möge sich lieber ausruhen, hatte sie darauf bestanden, an der Trauerzeremonie teilzunehmen. Wanar und die Familie aus dem fernen Zhymara begleiteten sie.


    Die Ostländer, die kurz nach ihrer Ankunft im Hafen von Meridias einem Angriff der Velorgilde zum Opfer gefallen waren, sollten endlich bestattet werden. Die Majunay hatten ihre Toten im Viertel der Velorgilde zurücklassen müssen und dort hatten sie bereits viel zu lange gelegen. Die Velors hatten sie öffentlich zur Schau gestellt und ganz bewusst den Geiern und Krähen als Festmahl serviert. Die Schändung ihrer Feinde hatte den Gildenkriegern seit jeher Vergnügen bereitet. Die Überreste waren mittlerweile in weiße Leinentücher gewickelt und lagen nebeneinander auf der Ladefläche eines Planwagens, der von einem Pferd gezogen wurde.


    Die Leichen der anderen Majunay, die in Kämpfen ums Leben gekommen waren, galten als vermisst.


    Larkyen und Patryous hielten Abstand zu den Trauernden. Diese Begräbnisstätte war ein Ort, erfüllt von Vergänglichkeit, ein Ort der Menschen, nicht für Unsterbliche. Menschen trauerten um ihresgleichen.


    Sie gingen an den Aschebergen vorbei, die von den Überresten all jener kündeten, die nach ihrem Ableben verbrannt worden waren. Manchmal wirbelte ein warmer Windstoß grauschwarze Asche auf. Irgendwann erhoben sich zu beiden Seiten des Weges hin haushohe Hügelgräber, unter denen die Gebeine berühmter Krieger lagen.


    Der Trauerzug der Majunay hielt vor einer flachen Ebene, von der es hieß, ihre Erde sei einst von den Steppen des fernen Ostens bis nach Meridias gebracht worden. Es war ein uralter Brauch, die toten Majunay in Heimaterde zu bestatten.


    Khorgo setzte einen Spaten an und begann in der trockenen Erde zu graben. Plötzlich hielt er inne. Ein weiterer Trauerzug näherte sich, der ausschließlich aus Ostländern bestand. Larkyen schätzte ihre Zahl auf weit über hundert Männer, Frauen und Kinder. Sie verteilten sich um den Planwagen und die Ebene. Eine alte Majunayfrau trat nahe zu Khorgo heran und sagte: „Wir sind die Majunay der Stammesvereinigung der Stadt Meridias, hervorgegangen aus den Stämmen der Yavar, Nevay, der Chingakor, der Weylochans, der Salyrian und der Mongoly. Die Kunde ist zu uns gedrungen, dass neue Landsleute in die Stadt gekommen sind. Ich bin Anyar, die Schamanin, und spreche für unsere Gemeinschaft, denn bei uns gibt es keinen Häuptling, sondern nur freie Menschen. Zu meinem Bedauern begegnen wir uns erst jetzt. Während der Unruhen wurde unser Viertel von den Soldaten besetzt, da sie vermuteten, ihr könntet versuchen Zuflucht bei uns zu finden. Doch will ich euch jetzt sagen, ihr seid nicht länger allein. Wir Majunay helfen einander in größter Not. Wir sind da, wir sind in dieser Zeit der Trauer bei euch. Und wir werden auch bei euch sein, wenn ihr euch in Meridias ein Heim erbaut. Ihr seid willkommen.“


    Mehrere Männer traten an Khorgos Seite; sie trugen bereits Spaten bei sich und begannen die Gräber für die Toten auszuheben.


    


    „Für Khorgo und Zaira wendet sich alles zum Guten“, sagte Patryous. „Sie stehen von nun an unter dem Schutz einer Gemeinschaft ihrer Landsleute. Sie werden gut aufeinander acht geben.“


    „Lassen wir sie allein“, sagte Larkyen. „Lassen wir die Menschen in dieser Zeit der Trauer unter sich sein.“ Für einen Moment sah Khorgo zu Larkyen hinüber. Sie nickten einander zu.


    Larkyen und Patryous gingen zurück zu den Hügelgräbern, wo sie wieder allein waren. Sie hörten, wie die Majunay einen Trauergesang anstimmten. Wie oft hatte Larkyen ihr Lied gehört, als er einst durch die Steppe des fernen Ostens gezogen war. „Der Wind flüstert deinen Namen, von Osten nach Westen, von Norden nach Süden. Und auf ewig hallt das Lied der Freiheit im unendlichen Gräsermeer wider. Oh großer Fluss Nefalion, trage diese Botschaft in die Ferne, zu jenen hin, die keine Freiheit kennen. Soll dein Rauschen ihnen die Kunde bringen, vom Land der Freien, vom Land der Steppe, von der Heimat der Nomaden.“


    


    Der Wind ließ die Blätter der Bäume rascheln, in den Ästen hatten sich Dutzende von Krähen niedergelassen und begannen zu krächzen. Da trat aus den Schatten dieselbe dunkle Gestalt hervor, die Larkyen bereits am Morgen im Stadtzentrum erblickt hatte.


    Ihr schwarzes Gewand flatterte im Wind, die weite Kapuze verdeckte einen Großteil des Gesichts, doch deutlich sichtbar leuchteten die fahlen Knochen eines Totenschädels darunter. Die Krähen flogen auf und umflatterten die Gestalt, als wollten sie ihr Geleit geben. Mit beiden Händen hielt sie die große schwarze Sense. Der Stahl war pechschwarz wie die finsterste Nacht und reflektierte den Schein der Sonne. Eine nicht zu unterschätzende Bedrohung ging von dieser Gestalt aus.


    Patryous nahm sofort Kampfhaltung ein, Larkyens Hand schnellte instinktiv an den Griff seines Schwertes.


    „Wer oder was bist du?“ flüsterte Patryous.


    Die Gestalt lachte. Ihr Lachen klang beinahe so krächzend, als hätten es die Raben ausgestoßen. „So wie ihr beide mich anseht, glaubt ihr, ich sei der leibhaftige Tod, doch das ist nicht mein Name. Ich bin nur ein Totenflüsterer, der letzte Totenflüsterer, und so dürft ihr mich auch nennen.“


    „Und was führt dich hierher in diese Stadt? Sprich rasch!“


    „Ich bin wegen Meridias, dem Sohn der ersten schwarzen Sonne hierhergekommen. Er glaubte an unsere Lehren und war mir viele Jahre lang ein guter Schüler. Meridias wollte das Tor zum Reich des Todes öffnen und ich war bereit, ihm dabei zu helfen.“


    „Mittlerweile hat er selbst die andere Seite erreicht“, knurrte Larkyen. „Wir haben ihn dorthin gesandt, mit Schwert und Speer.“


    „Ja“, seufzte der Totenflüsterer. „Und nun will ich euch zumindest in die Augen sehen. Ich will die beiden Unsterblichen kennenlernen, die meinen Schüler getötet haben.“ Er wandte sein Antlitz Patryous zu, der Totenschädel grinste sie an. „Ich sehe in dein Gesicht, unsterbliches Weib. Du musst wohl Patryous sein, nicht wahr?“ Plötzlich richtete die Gestalt ihre schwarze Sense auf Larkyen. „Meine ganz besondere Aufmerksamkeit gilt jedoch dir, junger Unsterblicher mit Namen Larkyen. Man nennt dich auch den Totenkönig, Herrscher über ein Heer von Geistern. Ich bin mit der Macht vertraut, die einen König wie dich mit den toten Kentaren verbindet. Doch was weißt du schon vom Tod?“


    „Ich habe den Tod kennengelernt, so wie viele Krieger. Ich war hilflos im Angesicht seiner Macht und begann ihn zu hassen, als sei er ein personifizierter Feind, dessen Schädel ich mit meinem Schwert spalten will.“


    „Ich erzähle dir etwas vom Tod“, sagte der Totenflüsterer, und seine Stimme erbebte. „Einst fühlte ich wie du, ich hasste den Tod, wollte ihn besiegen, wollte begreifen, warum es die Vergänglichkeit gibt, doch dann öffneten ich und meine Gefährten das Tor zum Reich des Todes. Und als wir auf der anderen Seite wanderten, da erblickten wir eine Welt, die mit Worten nicht zu beschreiben ist. Doch sie ist von einer gewaltigen Kraft erfüllt, von Energien, die jedweder Vorstellungskraft trotzen. Und wir lernten die Herrlichkeit jenes fremden Reiches kennen, und wir alle verliebten uns in den Tod. Ja, ich liebe den Tod. Seine Liebe ist besitzergreifend, beherrschend. Und die anderen Totenflüsterer verfielen dieser Liebe und waren nicht fähig, das Reich des Todes wieder zu verlassen. Ich kehrte als einziger zurück. Seitdem fühle ich mich zum Tod hingezogen und zu jenen Orten, die von seiner dunklen Macht erfüllt sind. Ich war da, als einst der Sonnensturm tobte und meine Brüder und Schwestern, die Söhne und Töchter der schwarzen Sonne, einander vernichteten; ich war da, als sie ihre Gier nach Lebenskraft in nie gekanntem Ausmaß an den Menschen stillten und ganze Landstriche entvölkerten.


    Ich war da, als Atland eine gewaltige Kriegsflotte nach Bolwarien entsandte, und ich sah zu, wie sich das Wasser des grauen Meeres rot färbte. Ich war dabei, als Wulfgar, der König der Kentaren, den Westen in einen Krieg stürzte, ich zog über die weiten Schlachtfelder hinweg und lauschte den Schreien der Sterbenden. Manchmal ist es, als würde ein Lied erklingen, das Lied des Todes. Es hat viele Strophen und du kannst sie hören, wenn Stahl durch Fleisch schneidet und Eingeweide hervorquellen, wenn Knochen zerbersten und Blut die Erde tränkt. Ich hörte dieses Lied, als die Kedanier und Zhymaraner durch die Steppen Majunays ritten und die Nomadenstämme abschlachteten und es erklang in all seiner Pracht, als sich die Ostländer rächten und unter Sandokar gen Süden zogen, um Zhymara das Fürchten zu lehren.“ Er begann zufrieden zu lächeln. „Und es glich der prächtigsten Symphonie, als du, Larkyen, mit deinem Heer in der tiefen Finsternis von Ken-Tunys gegen die Strygarer kämpftest. Oh, so viele Tote, so viel Blut, so viel brennendes Menschenfleisch. Städte, die zu Massengräbern wurden. Und ich erlebte diese Eiseskälte, die dort überall herrschte. Ich stand bei den Kriegern aus Tharland, während Tausende von ihnen in einem unnatürlichen Winter auf weitem Feld erfroren. Und ich war dabei, als die wenigen Überlebenden vor Hunger begannen ihre Toten zu essen.“ Er sprach wie in Ekstase und beruhigte sich nur langsam wieder. „Und erst heute Morgen habe ich dich beobachtet, wie du bei einer Sterblichen verweiltest, als sie kurz davor war zu sterben. Und ich sah auch deine Freude, als ihr Leib erstarkte und sie ihr bisschen Lebenszeit zurückgewann.“


    „Sie ist die Tochter eines Freundes. Ihr Leben ist für mich von Belang.“


    „Sterbliche Freunde, zerbrechlich, wertvoll für dich. Und doch wirst du dich eines Tages von ihnen verabschieden müssen.“


    „Eines fernen Tages.“


    „Das liegt nicht in deiner Macht. Vielleicht sterben sie früher als dir lieb ist. Durch Krankheit, Unfälle oder die Klinge eines Kriegers.“


    „Und weißt du, wie wir sie vom Tod zurückbringen könnten?“


    „Ich kenne nur einen Weg. Selbst wir Totenflüsterer können den Tod nicht besiegen, aber wir können ihn manipulieren. Meridias glaubte an unsere Lehren. Er wusste, dass ein Leben genommen werden muss, um neues Leben zu ermöglichen. Und er wusste auch, dass Zairas Leib dazu bestimmt war, Marityrs Geist zu beherbergen. Manches Wissen offenbart sich den Liebenden schneller als den Forschenden. Zairas Geist hätte Marityrs Platz im Jenseits eingenommen, und Marityrs Geist hätte von Zairas Leib im Diesseits Besitz ergriffen. Du musst bereit sein, ein Leben zu opfern, um jenes zurückzugewinnen, dass dir wichtig ist. So bleibt das Gleichgewicht zwischen beiden Welten gewahrt. Du verstehst mich, nicht wahr?“ Der Totenflüsterer sah Larkyen lange an. „Ich sehe es in deinen Augen. Du willst den Tod verstehen, ihn begreifen, ihn kontrollieren. Deine Gründe sind vielfältig, doch berechtigt. An meiner Seite ist ein Platz frei geworden für einen Schüler mit deinen Sehnsüchten.“


    So sehr Larkyen auch von Neugierde erfüllt war, so entlockte ihm das Angebot des Totenflüsterers nur ein müdes Lächeln. „Ich eigne mich nicht als Schüler.“


    „Ich hatte gedacht, du würdest mein Angebot annehmen. Doch vermutlich wirst du dein Wissen an einem anderen Ort erweitern. Du bist in Richtung Süden unterwegs, nach Kyaslan. Welche anderen Gründe kann ein Unsterblicher schon für einen solch langen Weg haben?“


    „Aye. Auf Einladung von Imperator Rha-Khun ziehen Patryous und ich nach Süden.“


    „Rha-Khun ist weise und mächtig“, sagte der Totenflüsterer. „Im Hexenturm von Kyaslan wurden viele Experimente durchgeführt. Nicht alles was du dort erfährst, wird dir auch gefallen, doch du wirst viel Wissen erlangen.“ Er trat zurück in die Schatten, aus denen er gekommen war, und für einen Moment schien es, als würde der Totenschädel unter seiner Kapuze breiter grinsen als zuvor. „Wir werden uns wiedersehen“, sagte der Totenflüsterer. „Dort, wo Tausende tote Krieger aus Majunay und Zhymara in der Wüstensonne verfaulen, werde ich verharren und dem Lied des Todes lauschen. Eines Tages werdet auch ihr es hören können. Bis dahin, lebt wohl.“ Wieder krächzten die Krähen und umflatterten den Totenflüsterer, ihre schwarzen Flügel verdeckten für einen Moment seine Gestalt. Und als die Krähen gen Himmel aufstiegen, war er verschwunden, so als hätten sie ihn mit sich genommen.


    


    Patryous blickte Larkyen lange Zeit an, dann sagte sie: „Du bist dem Totenflüsterer sehr ähnlich. Jetzt erst erkenne ich es, diese Besessenheit, diesen Wahn. Viele sehnen sich danach, den Tod zu beherrschen, und ich dachte ich kenne deine Gründe dafür, doch ich habe mich geirrt. Du trägst eine Schuld mit dir herum, die größer ist als du ertragen kannst. Du hast mir erzählt, wie du in Eisenburg während des Krieges viele Ken-Tunesen töten musstest, damit sie nicht den vorrückenden Strygarern zum Opfer fielen und lebendig gefressen oder verwandelt werden konnten. Doch ich kenne dich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass du mir nicht alles erzählt hast. Und nun bitte ich dich darum: Wenn ich dich weiterhin begleiten soll, dann teile deine Schuld mit mir. Erzähle mir alles.“


    Larkyen wich ihrem Blick keinen Moment lang aus, er ertrug den forschenden wie mahnenden Ausdruck ihrer bernsteinfarbenen Raubtieraugen. Er liebte sie zu sehr, um ihr edles Gemüt mit den Taten seiner Vergangenheit beflecken zu wollen, doch sie drängte darauf, die ganze Wahrheit zu erfahren, und viel zu viel hatte sie längst geahnt.


    


    Erinnerungen an jene tragischen Momente bei den Kornspeichern in Eisenburg bemächtigten sich Larkyen ein weiteres Mal. Plötzlich war der Himmel für ihn wieder so tiefschwarz, als wären Sonne, Mond und Sterne mit brutaler Gewalt hinfortgerissen worden, und als herrschte eine Eiseskälte wie im tiefsten Winter. Die Luft war so stark mit dem Geruch von Blut, verwesenden Leichen und verbranntem Fleisch geschwängert, dass jeder Atemzug in den Lungen schmerzte. Ununterbrochen erklang das Gebrüll der Strygarer. Vielleicht war es sogar eine von jenen Melodien des Todes gewesen, von denen der Totenflüsterer gesprochen hatte.


    „Deine Augen schimmern wie die Sterne.“


    Larkyen hielt den toten Jungen in den Armen und ließ ihn langsam zu Boden sinken. Das helle Himmelblau in den kindlichen Augen, jenes Zeugnis eines wolkenlosen Sommerhimmels verfinsterte sich. Die Sonne war gestorben. Der Junge war kein Fremder. Larkyen hatte ihn sofort wiedererkannt, wenngleich einige Zeit vergangen war, seit er das Land Laskun durchreist hatte. Der Junge hieß Verus.


    In der kleinen Stadt Wehrheim war Larkyen ihm und seiner Mutter Etain das erste Mal begegnet. Eine Schar Räuber hatten Etains Mann getötet und sie zur Witwe gemacht. Larkyen hatte ihr und dem Jungen geholfen und sie vor der Mittellosigkeit bewahrt. Und während Wehrheim damals noch vor dem Krieg als eine der ersten Städte von Strygars Terror heimgesucht wurde, hatten Larkyen und Etain sogar Seite an Seite gekämpft. Und nachdem die Gefahr gebannt gewesen war, zog Larkyen weiter in Richtung Westen, wo neue Abenteuer auf ihn gewartet hatten.


    In der Hoffnung auf ein besseres Leben war die verwitwete Etain mit ihrem Sohn ebenfalls in den Westen gezogen, um sich in Ken-Tunys, der Kornkammer des Westens, niederzulassen. Wie hätte die Laskunerin auch ahnen können, dass sie in Eisenburg von dem gleichen Feind heimgesucht werden würde?


    Etain sah den Unsterblichen schluchzend an, Tränen flossen über ihre Wangen. Ihr Gesicht, in dem sich oft ein Ausdruck von Güte und Freundlichkeit abgezeichnet hatte, war nun verzerrt von dem größten Schmerz, den eine Mutter fühlen kann. „Hilf uns“, hatte sie zu Larkyen gesagt. „Lass nicht zu, dass die Strygarer uns holen, erlöse uns.“ Sie hatte gewusst, dass er sie und die anderen nicht retten konnte, doch er konnte ihnen helfen. Wennn mehrere Todesarten zur Auswahl stehen, entscheiden sich die meisten Menschen für die gnädigste Art zu sterben. Larkyen war gnädiger gewesen als ein Strygarer.


    Etain kniete sich zu ihrem Sohn hinab, sie drückte ihn fest an ihre Brust. „Erlöse mich, Larkyen. Tu es endlich!“ Und Larkyen nahm auch ihre Lebenskraft.


    Während Etains Herz aufhörte zu schlagen, schrie er in all seiner Wut, in seiner Verzweiflung auf.


    Geister des Totenheers standen teilnahmslos bei ihm, die Blicke ihrer glühenden Augen waren auf ihn gerichtet. Sie verstanden weder seinen Schmerz, noch seinen Hass auf den unabänderlichen Tod.


    Mutter und Sohn lagen nebeneinander am Boden, und ihre Augen waren geschlossen, als würden sie schlafen. Für sie war der Krieg zu Ende, für sie war das Leben zu Ende, alles war zu Ende. Endgültig.


    Angesichts der vielen Menschen die im Verlauf von Larkyens Existenz seinem Hunger nach Lebenskraft zum Opfer gefallen waren, hätten jene beiden ihm wohl nichts bedeutet. Doch er kannte ihre Namen, ihre Gesichter, ihr Leben war für ihn von Bedeutung.


    Etain hatte Larkyen geliebt, sie hatte es nie gesagt, doch er hatte es bereits damals in Laskun in ihren Augen ablesen können. Und wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte er Etain in einem anderen friedlicheren Leben vielleicht sogar auch lieben können.


    Die Beute hatte nie einen Namen. Freunde und Geliebte hingegen schon.


    Larkyen erzählte Patryous, wie Etain und Verus gestorben waren. Währenddessen kehrten Khorgo und Zaira von den Gräbern zurück. Die beiden Unsterblichen verloren gegenüber ihren Freunden kein Wort mehr über die Ereignisse während des Krieges. Ebenso verschwiegen sie ihnen die Begegnung mit dem Totenflüsterer, der seinen ganz eigenen Beitrag zu Zairas Bedrohung geleistet hatte. Doch diese Bedrohung war vorbei.


    Khorgo und Zaira waren nun Teil einer neuen Gemeinschaft, die sich gleich einem Nomadenstamm um ihre Angehörigen kümmerte. Sie waren in Sicherheit. Khorgo ging auf Larkyen zu. Die Tränen des Majunay waren längst getrocknet. „Meine Landsleute haben mir berichtet, dass ein neuer Rat entstehen soll. Seine Mitglieder sollen vom Volk gewählt werden. Jeder kann sich zur Wahl aufstellen lassen. Ich blicke voller Hoffnung in die Zukunft.“


    Wanar blieb ebenfalls bei ihnen stehen. Noch immer sah er erschöpft aus. „Eine neue Zeit in der Geschichte der Stadt bricht an. Alles geschieht so schnell. Schon in fünf Tagen soll die Wahl des neuen Rates stattfinden. Vielleicht findet auch ein Unsterblicher wie du seinen Platz im Rat der Neun.“


    „Nein, das Führen war mir seit jeher so verhasst wie das Folgen.“


    „Und doch hast du riesige Heere im Krieg angeführt. Jemand wie du, der solche Taten vollbringt, verdient es, ein König zu sein.“


    „Ich hatte keine andere Wahl. Und ich hatte nie eine gute Meinung über Könige und Kaiser, über Fürsten und Regenten. Die Völker brauchen keine Führer, sie brauchen auch keine Kaiser und Könige. Alles was sie brauchen, ist Freiheit. Und bei all meiner Abneigung gegenüber jenen Machthabern ist es Ironie, dass ich letzten Endes auch zu einem König wurde.“


    „Ein Totenkönig“, sagte Khorgo. „Du bist kein Unterdrücker, du bist kein Tyrann, dir dienen einzig und allein die toten Kentaren, und sie sind machtvoll und vollbringen ein gutes Werk, indem sie die Grenze zur ewigen Finsternis bewachen. Und du könntest ein gutes Werk vollbringen, indem du dich in den Rat der Neun wählen lässt. Wenn ein Majunay wie ich es erträgt, in der großen Stadt zu leben, dann erträgst du es auch.“


    „Meridias ist eine Stadt der Menschen, und von Menschen soll sie auch regiert werden.“


    „Dann bleibe mit Patryous zumindest bei uns“, sagte Zaira. Sie lächelte. „In eurer Nähe fühle ich mich sehr wohl und sicher. Ihr habt mein Leben gerettet, und dazu das meines Vaters und unserer Freunde. Die Majunay kennen eure Namen. Ihr seid unter unserem Volk wohlbekannt und es wäre vielen Landsleuten eine Ehre euch auch nur zu begegnen.“


    „Die Stadt ist nicht der richtige Ort für uns. Wir leben draußen in der Wildnis, wir ziehen mit den Wölfen durch einsame Wälder, wir sprechen mit den Gebirgsbären und jagen unter den Schwingen der Adler. Wir sind keine Menschen, das darfst du niemals vergessen.“


    „Dann bitte ich euch von Herzen, zumindest noch einige Tage bei uns zu bleiben. Im Viertel unserer Landsleute herrscht dieselbe Gastfreundlichkeit wie in den Steppen des fernen Ostens. Dort sind wir alle willkommen.“


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 15 – Zurück in die Wildnis


    


    In der Stadt Meridias gab es ein Viertel, das überwiegend von Majunay bewohnt wurde. Ihre Lehmhütten waren in großzügigem Abstand voneinander errichtet worden, wie es in Dörfern und Siedlungen zumeist üblich war. Vereinzelt ragten sogar Jurtenzelte zwischen den Hütten auf, ihre Außenwände aus schwerem weißem Leinentuch flatterten im Wind.


    Das Ufer des großen Flusses Nefalion war nicht weit entfernt. Der Nefalion ensprang irgendwo im Nordosten der Welt und floss durch das Land Majunay in Richtung Süden, und irgendwann mündete er in das graue Meer im Westen. Viele unter den Majunay beruhigte die Nähe des Flusses, erinnerte er sie doch an ihre Heimat, die sie aus vielerlei Gründen verlassen hatten.


    Auf einer Weide graste eine Pferdeherde. Als ursprüngliche Steppenbewohner hatten die Majunay seit jeher eine Vorliebe für Pferde. Die Tiere dieser Gemeinschaft galten als die schnellsten und zuverlässigsten in der ganzen Stadt und erzielten auf Märkten hohe Preise. Die Gemeinschaft betrieb außerdem eine Schmiede, in der Eisenwaren und Waffen gefertigt wurden. Ihre Säbel waren keinesfalls so berühmt wie jene aus den Kriegsschmieden Dakkais, doch waren sie mit beinahe ebenbürtiger Präzision geschmiedet und galten unter Waffenkennern als überaus kostbar.


    Das einzige Wirtshaus des Viertels war bereits am frühen Abend voll von Gästen. Die meisten gehörten dem Volk der Majunay an, doch auch der Zhymaraner Almaran war mit seiner Frau und seinem Sohn anwesend, und die Ostländer behandelten die Familie mit Höflichkeit und Respekt. Sie sangen gemeinsam die Lieder ihrer Völker und teilten ihre Sagenschätze. Die erbitterte Feindschaft zwischen den Ländern Majunay und Zhymara existierte zumindest in Meridias nicht mehr.


    In einer Ecke des Wirtshauses saßen sich Larkyen, Patryous und Khorgo an einem Tisch gegenüber. Drei Tage waren seit den Unruhen, dem Sturz des Rates und dem Sieg über den Sohn der ersten schwarzen Sonne vergangen – drei gute Tage voller Frieden und Hoffnung in der Gegenwart von Freunden.


    Khorgo aß und trank, während Larkyen ihn nur zusah. Der Majunay war längst genesen, und auch die Stichwunde seiner Tochter Zaira verheilte allmählich. Patryous hatte sich um sie gekümmert. Die Unsterbliche hatte Zaira Kräuterverbände angelegt, um den Heilprozess zu unterstützen und die Wunde steril zu halten.


    Zaira saß mehrere Tische entfernt mit Wanar zusammen. Beide unterhielten sich angeregt miteinander, Zaira lachte häufig.


    „Seht euch diese Turteltauben an“, murrte Khorgo schmatzend. „Sie sitzen schon wieder beisammen.“


    „Sie sind glücklich“, meinte Patryous.


    „Ich hatte mir für meine Tochter immer einen Mann aus Majunay vorgestellt, vielleicht einen Nomadenhäuptling, und sie verguckt sich in einen Krieger. Schaut ihn euch an. Er hat beinahe ebenso viele Narben wie ich. Und seine Augen sind rund, sein Gesicht ist blass, er ist hässlich.“ Der Majunay lachte, und Patryous stimmte in das Lachen ein.


    „Bis zum Tag ihrer Hochzeit wirst du ihn liebgewonnen haben“, sagte Larkyen.


    Khorgo verschluckte sich an einem Stück Fleisch. „Sprechen die beiden bereits darüber? Deine Ohren hören besser als meine, worüber sprechen die beiden?“


    „Verliebte sprechen überall auf der Welt über die gleichen Dinge.“


    Khorgo schüttelte mürrisch den Kopf und ließ sich einen vollen Krug Wein bringen. „Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als auf die Liebe zu trinken.“ Er zwinkerte Larkyen und Patryous zu, dann leerte er seinen Becher in einem Zug. Mit dem Handrücken wischte er sich den Wein von den Mundwinkeln. Er sah die beiden Unsterblichen an. „Larkyen, Patryous, wollt ihr uns wirklich schon so früh verlassen?“


    „Wir müssen weiter nach Süden reiten. Wir hatten nie vor, lange in der Stadt zu bleiben, wenngleich ich auch froh bin, dass wir uns diese Zeit genommen haben.“


    „Ihr wart zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“, sagte Khorgo. Und wieder sah er hinüber zu dem Tisch, an dem seine Tochter saß. Diesmal lächelte er. „Meiner Zaira geht es gut. Sie war dem Tode näher als dem Leben, doch du, Larkyen, hast sie in das heilende Wasser des Sees getaucht und sie somit gerettet. Nur einen Tag später schwand die heilende Kraft des Sees wieder. Heute ist es nur noch ein ganz gewöhnlicher See, an dem die Meridianer ihren Durst stillen.“


    „Der Tod lässt sich nicht so einfach besiegen.“


    „Aber du hast ihn für die Dauer eines Augenblicks bezwungen indem du meine Tochter gerettet hast.“


    „Ja, für die Dauer eines Augenblicks.“


    Larkyen nickte zustimmend, er sah Khorgo lange ins Gesicht. Der Moment ihres Abschieds rückte näher, und er wusste nicht, ob und wann er seinen alten Freund je wiedersehen würde. Denn was war das Leben eines Menschen anderes als ein Augenblick in den Mühlen der Zeit?


    


    Die Zeit verging so schnell wie ein Atemzug. Und als am nächsten Morgen die Sonne aufging, standen Larkyen und Patryous bereits ihren Freunden gegenüber. um sich zu verabschieden – Khorgo und seine Tochter, Wanar, Almaran mit seiner Frau und seinem Sohn sowie viele Männer, Frauen und Kinder aus dem Volk der Majunay.


    „Damals vor vielen Jahren an den Ufern des Kharasees standen wir uns so wie jetzt gegenüber, Larkyen. Dann trennten sich unsere Wege, und ich fürchtete mich vor dir und deiner Macht. Doch heute empfinde ich anders. Du bist mir ein treuer Freund und Gefährte und sollst mir Zeit meines Lebens willkommen sein.“


    „Denke stets daran, dass wir irgendwo dort draußen sind“, sagte Larkyen. „Und sollten du, deine Tochter oder eure Freunde jemals unsere Hilfe brauchen, so sprecht eine Botschaft in den Wind.“


    „So wie die Schamanen“, erinnerte sich Khorgo.


    „Ja, mein Freund. Patryous und ich werden diese Botschaft hören, wo immer wir auch sind.“


    „Ich wünsche euch eine gute Reise“, sagte Khorgo. „Mögen euch eure Rösser rasch und sicher an den Ort bringen, an den ihr zu gelangen wünscht.“


    


    Larkyen ritt an der Seite von Patryous aus der Stadt hinaus, in der Gewissheit, dass Khorgo, Zaira und all den anderen eine friedliche Zukunft beschert wurde. Seine Freunde lebten. Er hatte ihr Leben vor dem Tod bewahren können. Anders als damals im Krieg gegen die Strygarer und während der Schlacht um die ken-tunesische Stadt Eisenburg.


    Sie sahen einander in die Augen. Larkyen sah Schönheit darin, eine ähnliche Schönheit, wie sie in dem schillernden Morgenrot lag, dem sie entgegenritten.


    Ein weiterer guter Tag lag vor ihnen.


    


    


    

  


  
    

    Epilog


    


    Das Morgenrot benetzt ihr Gesicht, die ersten Strahlen der Sonne fühlen sich warm auf ihrer Haut an. Schon als die Welt noch jung war und die Zeitrechnung eine andere, hieß sie das Licht willkommen. Auf jede Nacht folgt ein Tag, auf jede Dunkelheit folgt für gewöhnlich ein Licht. Langsam aber sicher jedoch wird sich Patryous bewusst, dass sich die Zeiten verändern, so wie sich der Unsterbliche an ihrer Seite seit dem Krieg verändert hat.


    Larkyen ist von einer Finsternis erfüllt, ähnlich jener Finsternis, die im Jahr des Wolfes über das Königreich Ken-Tunys hereinbrach. Es gibt Ereignisse, die selbst den härtesten Krieger für den Rest seines Lebens prägen können. Larkyen hatte gegen Strygar gekämpft, Auge um Auge, Stahl gegen Stahl, er hatte das vernichtende Feuer am eigenen Leib gespürt und war beinahe davon verzehrt worden. Doch vielleicht war es nur eine Taufe gewesen, um einen neuen Krieger zu erschaffen, einen Krieger, den die Welt benötigt, um Strygar, den Herrn der Finsternis, vernichten zu können. Denn in einer grausamen Welt, vollbringt der grausamste Krieger die größten Wunder.


    Patryous konnte sich ihren Edelmut und die Wertschätzung jeglichen Lebens immer bewahren, umso mehr sorgt sie sich um Larkyen. Sie liebt ihn sehr und erfreut sich an der Zeit, die sie an seiner Seite verbringt, und sie bewundert seinen ungebrochenen Willen, aus jedem Kampf als Sieger hervorzugehen. Es entgeht ihr nicht, wie sich obskure Freude in seinem Antlitz widerspiegelt, als die Straße an dem Fluss Nefalion entlangführt, wo sich auf dem Grund die Leiber von einhundert Geistern des Totenheers abzeichnen. Ihre Augen glühen in der Tiefe wie Sterne an einem nächtlichen Himmel. Die Geister haben ihren König längst erwartet. Langsam entsteigen sie dem kalten Wasser. Ihre Rüstungen und Helme sind mit Schlamm und Algen übersät. Sie umringen ihren König, als fühlen sie sich unwiderstehlich von ihm angezogen. Auf seinen Befehl hin postieren sich die Geister in Zweierreihen auf der Straße und folgen ihrem König gen Süden. Mühelos gelingt es ihnen, mit den Pferden Schritt zu halten.


    Wenngleich das Totenheer ein machtvolles Instrument in den Händen ihres Königs ist, war Patryous dieser Macht gegenüber immer skeptisch. Jene Geister sind nur ein klägliches Abbild ihrer früheren Leiber. Und mehr aus menschlicher Gewohnheit tragen sie ihre alten Rüstungen und Helme, Waffen und Schilde. Wenngleich es auch heißt, sie seien frei von Sinnesempfindungen, so zeichnet sich doch zuweilen ein Ausdruck von Leiden oder sogar Wut in ihren schemenhaften Gesichtern ab. Patryous würde das Totenheer fürchten, wenn es nicht unter Larkyens Befehl stände. Mit der Anwesenheit der Geister umweht sie der eisige Hauch des Todes, doch in Larkyens Nähe erträgt sie diese Bürde. Denn manchmal erscheint der Tod machtlos gegenüber der Kraft des Lebens, so wie der Winter machtlos gegenüber dem Sommer ist. Patryous spürt neues Leben heiß und innig in sich brennen, gleich dem Feuer einer Sonne. Ein Kind wächst in ihrem Leib heran, Larkyens Kind, ein mächtiger Halbgott. Sie wird Larkyen die frohe Botschaft verkünden, doch erst, wenn die Zeit dafür reif ist.


    Gemeinsam reiten sie hinaus in die Wildnis, fernab der Straße erstreckt sich die Karathyrebene mit ihren heißen Quellen, weit dahinter am Horizont ragen die schwarzen Berge von Zarak-Norss auf. Unaufhaltsam nähern sich Larkyen und Patryous dem Süden der Welt und den weißen Stränden eines fremden Meeres.


    


    


    

  


  
    

    Anhang


    


    


    Länder:


    


    Atland – Ein Königreich im Westen der Welt


    


    Bolwarien – Ein Königreich im Westen der Welt; es liegt an den Ufern des grauen Meeres. Weite Heidelandschaften wechseln sich mit den grünen Hügeln des Hochlands ab. Noch immer gibt es wilde Menschen, die abseits der Städte und Dörfer ein Leben in der Natur vorziehen. Im Süden des Landes liegt der ewige Wald, in dem Tiere aus verschiedensten Epochen leben. Besonders berühmt ist die Hafenstadt Kaythan, die viele Reisende aus aller Welt anzieht. Während des Krieges im Westen litt besonders Bolwarien unter den Feldzügen der Kentaren.


    


    Kanochien – Ein kleines Reich, inmitten der Berge des Altoryagebirges. Es wird von König Elay regiert, der verzweifelt versucht, Frieden unter den Völkern der Welt zu stiften. Die Kanochier sind ein friedliches Volk. Und auch wenn sie über eine geringe Anzahl an Soldaten verfügen, gibt es keine Berichte über ihre Teilnahme an Kriegen.


    


    Kedanien – Ein kaltes Land voller Schnee und Eis, hoch im Norden der Welt. Die Heimat der kriegerischen Kedanier, die den Gott des Krieges Nordar verehren. Kedanier leben für den Krieg und die Eroberung und sehen den Tod im Kampf als höchste Ehre an. Sie kennen keinerlei Furcht, und ihr Glaube an die eigene Überlegenheit gegenüber anderen Völkern ist ihre einzige Schwäche.


    


    Kentar – Ein kleines Land im Westen der Welt, an den Ufern des grauen Meeres gelegen. Das Volk der Kentaren unterlag im Zeitraum eines lange andauernden Krieges seinen Feinden und wurde fast vollständig ausgelöscht. Die bewaldeten und hügeligen Landstriche sind weitgehend verwaist.


    Das Banner der Kentaren zeigt einen weißen Wolfskopf auf schwarzem Tuch.


    Ken-Tunys – Das größte und bevölkerungsreichste Königreich im Westen der Welt wurde während des Krieges zu weiten Teilen von den Kentaren besetzt. Die Ken-Tunesen betreiben in weiten Teilen des Landes Ackerbau; nicht umsonst wird Ken-Tunys auch als die Kornkammer des Westens bezeichnet. Die Hauptstadt Durial gilt als eine der ersten Städte des Westens. Neben dem Königspalast beherbergt sie in zwei hohen Türmen die gesammelten Chroniken der Menschheitsgeschichte.


    


    Kyaslan – Das einzige Reich der Unsterblichen, ist eine Insel weit draußen im Südmeer, dort gelten Menschen lediglich als Nahrung. Die Bauten, die dort von den Kindern der schwarzen Sonne errichtet wurden, spotten in ihrer Größe und Erhabenheit jeglicher menschlicher Baukunst. Dennoch wurde auch der Natur genügend Platz eingeräumt: So gibt es dichte Wälder und weite Auenlandschaften, die von Tieren belebt werden, die vom Angesicht der übrigen Welt längst verschwunden sind. Eines der Anliegen der Kyaslaner ist es, alle Unsterblichen in ihrem Reich als ein Volk zu vereinen.


    Eine schwarze Sonne mit gezackten Strahlen auf blutrotem Untergrund versinnbildlicht das Reich auf ihren Wappen und Bannern.


    


    Laskun – Das Land liegt zwischen Alotryagebirge und Pregargebirgskamm, die östliche Region besteht überwiegend aus vielen fruchtbaren Tälern, in denen die Menschen Städte und Siedlungen errichtet haben. Es gibt viele unterirdische Höhlen und Gänge, die von den Einheimischen gegenüber den unwegsamen Straßen bevorzugt werden. Laskun wurde einst von fünf Fürstentümern beherrscht; nach deren Machtabgabe verwalteten sich alle größeren Ortschaften oder Gemeinden durch die dort ansässigen Ältestenräte selbst.


    


    Majunay – Das Land der Steppe, im Osten der Welt gelegen, ist nur dünn besiedelt und überwiegend von Nomadenstämmen bewohnt, die mit ihren Pferden und Nutztieren durch die weiten Gräserebenen ziehen. Im östlichsten Teil des Landes, nahe dem Fluss Nefalion, liegt die einzige Stadt Majunays, Dakkai genannt. Dort ist die Mehrheit der gut ausgebildeten und gerüsteten Soldaten unter General Sandokar stationiert. Das Banner Majunays zeigt einen gewundenen schwarzen Drachen auf rotem Tuch.


    Meridias – Die größte Stadt der Welt wurde von dem gleichnamigen Unsterblichen und seinen frühen Untertanen erbaut. Die Stadt muss heiße Sommer erleiden, doch gleicht sie der Oase in einer Wüste. Unterirdische Flüsse und Seen garantieren einen dauerhaften Wasservorrat für Menschen, Tiere und die vielen Felder und Obstplantagen.


    Viele Teile der Stadt werden von Gilden kontrolliert, dennoch sind beinahe überall Soldaten postiert, um die allgemeine Ordnung aufrecht zu erhalten.


    Die Bewohner von Meridias werden Meridianer genannt, doch die Mehrheit weiß nichts von dem Erbauer ihrer Stadt. Die Frühgeschichte um ihre Gründung ist nur den Ratsmitgliedern und deren privilegierten Vertrauten vorbehalten.


    


    Tharland – Ein Inselreich im Westen der Welt.


    


    Zhymara – Ein südlich an Majunay grenzendes Land voller Sand- und Steinwüsten. Die dunkelhäutigen Zhymaraner kämpften einst zusammen mit den Kedaniern gegen das Volk der Majunay und scheiterten bei dem Versuch, die Stadt Dakkai zu belagern.


    


    


    Völker:


    


    Bolwaren – Ihr Volk lebt zumeist in den großen Städten und Siedlungen, doch noch immer ziehen manche ein Dasein in der Wildnis vor, wo sie wie die alten Klans im Einklang mit der Natur leben. Die Bolwaren gelten als weltoffen, sie unterlagen im Krieg gegen die Kentaren und hatten während der Besatzung viele Verluste zu beklagen.


    


    Kanochier – Ihr Volk hat sich dem rauen Leben im Altorygebirge angepasst. Da die kalte Witterung keine Landwirtschaft ermöglicht, führen die meisten Kanochier das Leben von Hirten. Sie gelten als gastfreundlich und friedfertig.


    


    Kaysaren – Ein Stamm von Jägern, der die bewaldeten Gebirgskämme im Westen Majunays bewohnt. Die Kaysaren besitzen die außergewöhnliche Fähigkeit mit ihrer Umgebung regelrecht zu verschmelzen und somit für die Augen anderer unbemerkt zu bleiben. Nur wenig ist über dieses zurückgezogen lebende Volk bekannt.


    


    Kedanier – Ein Volk von Barbaren, das im hohen Norden der Welt lebt. Ihre Siedlungen sind über die weiten Schneeebenen verteilt. Kedanier sind größer und stärker als Menschen anderer Herkunft. Sie verehren Nordar, den Gott des Krieges. Ihr größtes Streben gilt dem Krieg und der Eroberung. Im Kampf zu sterben bedeutet für sie die höchste Ehre.


    


    Kentaren – Die Wölfe des Westens, wie sie auch genannt werden, sind durch einen lange währenden Krieg in alle Himmelsrichtungen verstreut. Nur noch wenig ist über dieses Volk bekannt, doch werden sie als tapfer und mächtig beschrieben.


    Ursprünglich entstammen sie dem Volk der Kedanier aus dem hohen Norden. Und es heißt, sie seien auch vom kriegerischen Geist der Nordmänner erfüllt.


    


    Ken-Tunesen – Die meisten ihres Volkes sind Bauern, die die weiten goldenen Felder bewirtschaften. Die bediensteten Soldaten gelten als fähig und diszipliniert, meist sind sie zu Pferd unterwegs.


    


    Kyaslaner – Alle Söhne und Töchter der schwarzen Sonne, die das Reich Kyaslan als ihre Heimat anerkennen und der Welt der Sterblichen den Rücken gekehrt haben, dürfen sich Kyaslaner nennen.


    


    Majunay – Die Angehörigen dieses Volkes ziehen zumeist als Nomaden durch die beinahe endlosen Weiten der östlichen Steppenlandschaften. Dennoch gehen aus ihnen auch große Krieger hervor, die in der Kunst des Kampfes bewandert sind wie kein anderes Volk. Selbst die von ihren Schmieden hergestellten Waffen können als Kunstwerke gehandelt werden. Das Streben nach Perfektion und Weisheit liegt in der Natur dieses Volkes.


    


    Strygarer – Menschen, die das Blut aus dem sagenumwobenen Brunnen des Lebens getrunken haben, verwandeln sich in Strygarer. Sie altern daraufhin nicht mehr und gelangen zu übermenschlichen Kräften. Jedoch werden sie auch von der Gier beherrscht, sich vom Blut aller Lebewesen ernähren zu müssen. Der Name des Volkes leitet sich von ihrem Oberhaupt Strygar ab.


    


    Tharländer – Ihr Volk geht der Seefahrt nach und bereist mit großen Handelschiffen die Meere der Welt. Ihre Kriegsschiffe sind besonders bei Schmugglern und Piraten gefürchtet.


    


    Zhymaraner – Sie sind hochgewachsen und von kräftiger Statur, ähnlich den Kedaniern. Doch ist ihre Haut so dunkel wie Ebenholz. Zhymaraner gelten als wild und ungestüm. Nur zu gern geben sie sich ihren Trieben hin und leben, wie es ihnen gefällt.


    Ihr Volk breitet sich schnell über die Welt aus und erschließt stetig neue Territorien.


    


    


    Kinder der schwarzen Sonne:


    


    Schwarze Sonne – Ein Himmelsphänomen, das bisher drei Mal in der Geschichte der Welt auftrat. Wann immer sich die Sonne schwarz färbte, wurden den während dieser Zeit geborenen Kindern außergewöhnliche Fähigkeiten verliehen. Sie werden auch als Kinder der schwarzen Sonne bezeichnet.


    Das Phänomen der schwarzen Sonne ist weitgehend unerforscht, und niemand kann erklären, wie und warum die Kinder der schwarzen Sonne ihre Fähigkeiten bekommen.


    


    Ayrus – Ein heilkundiger und hilfsbereiter Runenmeister aus Kyaslan. Ayrus ist ein Sohn der zweiten schwarzen Sonne.


    


    Larkyen – Der Unsterbliche verlor einst alles was er liebte, seitdem zieht er durch die Welt. Er ist der Hüter des selbst unter Unsterblichen sagenumwobenen Schwertes Kaerelys. Er erwarb die in aller Welt legendären Kampfkünste des Ostens, seine Fähigkeiten als Krieger sind außergewöhnlich. Er ist wissbegierig und um Gerechtigkeit bemüht. Auf Grund seiner Rachegelüste in der Vergangenheit nennen ihn viele Sterbliche den Gott der Rache, oder gar die Bestie. Larkyen ist ein Sohn der dritten schwarzen Sonne.


    Logrey – Der Unsterbliche ist ein Krieger und militärischer Stratege aus dem Reich Kyaslan. Er wurde unter der zweiten schwarzen Sonne geboren. Er empfindet Abscheu und Hass auf die Menschen, die er lediglich als Beute bezeichnet.


    


    Marityr – Die Tochter der ersten schwarzen Sonne lebte einst an der Seite von Meridias in der größten Stadt der Welt. Doch irgendwann ertrug sie ihre eigene Unsterblichkeit nicht mehr und stürzte sich in ihr eigenes schwarzstählernes Schwert. Ihre Gebeine liegen noch immer in einer der zahlreichen Höhlen tief unter der Stadt.


    


    Meridias – Ein Sohn der ersten schwarzen Sonne, der seit Jahrhunderten totgeglaubt wurde, weil er sich lange Zeit in den Kanälen und unterirdischen Flüssen der größten Stadt der Welt versteckt hielt. Sein Leib weist deutliche Anzeichen einer Anpassung an ein Leben im Wasser auf. Meridias ist der einstige Erbauer der gleichnamigen Stadt, die als Zentrum der menschlichen Zivilisation bekannt ist.


    


    Nordar – Der Gott des Krieges ist ein Sohn der ersten schwarzen Sonne und der letzte noch auf Erden Existierende seiner Generation. Er entstammt einem prähistorischen Zeitalter. Seine Kraft ist gewaltig, und er kann als der stärkste aller Unsterblichen gelten.


    


    Patryous – Die Göttin aller Reisenden ist eine Tochter der zweiten schwarzen Sonne. Sie entstammt dem Volk der Majunay. Sie ist gütig und hilfsbereit, jedoch auch eine Jägerin, die ihrer Beute gegenüber keine Gnade kennt.


    


    Rha-Khun – Der Imperator des Reiches Kyaslan. Die Unsterblichen sprechen seinen Namen mit Ehrfurcht aus. Doch nur die wenigsten sind ihm bisher persönlich begegnet.


    


    Tarynaar – Der Gott der Kentaren ist ein Sohn der zweiten schwarzen Sonne. Er lebte lange Zeit unter den Kentaren und zeugte einen sterblichen Sohn, der König wurde. Während des Krieges im Westen verließ er Kentar und bewahrte Larkyen vor dem Tod. Später wurde er zu seinem Mentor, und sie reisten gemeinsam durch die Welt. Als das Land Laskun von den Strygarern heimgesucht wird, kämpften Tarynaar und Larkyen gemeinsam gegen Strygar. Doch Tarynaar fand durch Strygars Hand den zweiten und endgültigen Tod.
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